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Seit die Menschheit ins All aufgebrochen ist, hat sie eine wechselvolle Geschichte hinter sich: Längst sind die Terraner in ferne Sterneninseln vorgestoßen, wo sie auf raumfahrende Zivilisationen und auf die Spur kosmischer Mächte getroffen sind, die das Geschehen im Universum beeinflussen.

Mittlerweile schreiben wir das Jahr 1517 Neuer Galaktischer Zeitrechnung (NGZ). Die Milchstraße steht weitgehend unter dem Einfluss des Atopischen Tribunals. Dessen Richter behaupten, nur sie könnten den Weltenbrand aufhalten, der sonst unweigerlich die Galaxis zerstören würde. Auf diese Weise zementiert das Tribunal in der Milchstraße seinen Machtanspruch, während der Widerstand dagegen massiv aufrüstet.

Perry Rhodan und die Besatzung des Fernraumschiffes RAS TSCHUBAI haben in der fernen Galaxis Larhatoon in Erfahrung gebracht, dass das eigentliche Reich der Richter die Jenzeitigen Lande sind. Mit Atlan steht dem Terraner der einzig geeignete Pilot für den Flug zur Verfügung, doch nur ein Richterschiff vermag diesen Flug auch durchzustehen.

Zurück in der Milchstraße, entwickeln Perry Rhodan, Atlan und der ehemalige Arkon-Imperator Bostich einen Plan zur Eroberung der CHUVANC, des Raumers von Richter Chuv, der sich im Arkonsystem aufhält. Dort grassiert das FINSTERFIEBER ...


Die Hauptpersonen des Romans

 

 

Gucky – Der Ilt ist noch nicht wieder ganz der Alte.

Atlan – Der Unsterbliche geht gegen das Atopische Tribunal vor.

Bostich – Der Imperator nutzt seine Schwerter und Möglichkeiten.

Gholdorodyn und Eldhoverd – Die beiden Kelosker wagen sich in einen Einsatz.


Fieber: Erhöhte Körpertemperatur als Antwort eines Organismus auf unbestimmte Krankheiten; kann tödlich verlaufen.

Auch bei Keloskern.

 

 

1.

»Es beginnt!«

28. Juli 1517 NGZ

 

»Medoroboter!«, rief Atlan.

Schon schwebten sie heran: zwei kugelförmige Gebilde von jeweils einem halben Meter Durchmesser. Sie verharrten über dem Ilt und den beiden schwer verletzten Onryonen, fuhren Tentakel mit Messinstrumenten und Injektoren aus und untersuchten die Lebewesen, die ihrer Hilfe bedurften.

Gucky richtete sich schon wieder auf. Er wollte den Medorobot mit einer unwirschen Handbewegung verscheuchen. Die Kugel verharrte hartnäckig über ihm, erfasste seinen Körper mit einem fast transparenten, gelblich schimmernden Scanstrahl. Die Färbung sollte verhindern, dass jemand während einer Untersuchung versehentlich in den Strahl griff.

»Mir geht es gut!«, murrte der Mausbiber. »Ich habe mir nur etwas viel zugemutet. Die Entfernung war ziemlich hoch.«

Atlan betrachtete Gucky. Der Ilt hatte erst vor Kurzem die Fähigkeit zu teleportieren zurückerlangt und war längst nicht der Alte. Dennoch hatte er nicht gezögert und die beiden Onryonen per Teleportation aus ihrem explodierenden Beiboot gerettet.

Der Arkonide nickte. Sofort ließ der Medoroboter von dem Ilt ab und wandte sich dem weiblichen Onryonen zu.

Der Blick des Arkoniden glitt durch die Zentrale der SIMILDE. Bis auf Fender Baucis und Gholdorodyn befanden sich alle vor Ort. Die Terranerin und der Kelosker nutzten den Flug nach Naat in ihren Kabinen für eine kurze Ruhepause. Eldhoverd betrachtete reglos das Geschehen, Bruce Cattai saß im Sessel des Piloten, und der Oxtorner Tacitus Drake bemühte sich, aufmerksam und wachsam dreinzuschauen.

Der männliche Onryone krümmte sich. Er hustete Blut. Meterweit flogen die Tropfen durch die Zentrale. Atlan trat einen Schritt beiseite, damit es ihn nicht traf.

Der Onryone riss die Augen auf und schloss sie wieder. Kurz leuchtete sein Emot scharlachrot auf, bevor er in Ohnmacht fiel.

Der Medorobot versuchte, ihn zu stabilisieren, verabreichte ihm eine Injektion. »Bei beiden Patienten schwere körperliche Schäden«, konstatierte er. »Verbrennungen, nicht diagnostizierbare innere Verletzungen. Die vorliegenden Informationen über diese Spezies reichen nicht aus, um eine erfolgreiche Behandlung zu gewährleisten.«

»Ihr aktueller Zustand?«

»Traumatisiert, nicht bei Bewusstsein.«

»Behandlungsvorschlag?«

»Ein Aufenthalt in der Medostation ist unabdingbar. Wir versuchen, mit einer Nährflüssigkeit die Verbrennungen zu heilen, und kümmern uns um die inneren Verletzungen.«

»Findet heraus, ob sie am Finsterfieber erkrankt sind. Alle bekannten Informationen darüber wurden in die Datenbank eingegeben. Das meiste stammt von den larischen Rebellen. Mehr steht uns leider nicht zur Verfügung. Ihr müsst mit dem auskommen, was wir haben.«

»Verstanden.« Behutsam erfassten die Roboter die Onryonen mit Traktorstrahlen und zogen sie aus der Zentrale.

Atlan musterte den Mausbiber. »Geht es dir wirklich gut?«

»Nur die Erinnerungen ... Das Beiboot stand kurz vor der Explosion. Die Schirme waren zusammengebrochen, sonst wäre ich gar nicht hineingekommen. Es befanden sich weitere Onryonen an Bord, mindestens fünf, Geniferen, glaube ich, aber ich konnte nichts für sie tun. Ich ergriff die beiden in der Zentrale, weil sie bewegungslos dort lagen. Ich glaube, in dem Augenblick, in dem ich teleportierte, ist das kleine Schiff explodiert ... Es war knapp, Arkoniden-Häuptling, sehr knapp ...«

»Danke. Das war sehr mutig von dir.«

Nach der Explosion des onryonischen Beiboots hatte Bruce Cattai wieder Kurs auf Naat gesetzt. Sie würden den fünften Planeten des Baagsystems, wie es nun nach atopischer Vorgabe hieß, in Kürze erreichen.

 

*

 

Atlan blickte auf. Die Fernortung erfasste den Planeten Naat und generierte in der Zentrale der SIMILDE eine schematisierte dreidimensionale Darstellung. Zuerst glaubte er an einen Fehler, als das dazugehörige Datenholo angab, der Planet habe 27 Monde.

Dann schlug er sich mit der flachen Hand an die Stirn.

Selbst wenn man über ein fotografisches Gedächtnis verfügte, durfte man die Macht der Gewohnheit niemals unterschätzen. Wenn man über 10.000 Jahre lang gewusst hatte, dass die zweitgrößte Welt des Arkonsystems, der direkte Nachbar der eigenen Heimatwelt, 26 Monde hatte, dachte man nicht unbedingt daran, dass vor Kurzem ein 27. hinzugekommen war.

Luna. Der Erdmond.

Technogeflecht überzog den Himmelskörper, der nun als Naat 4 geführt wurde, ein hässliches, wucherndes Geschwür, das dessen Oberfläche bedeckte. Der Anblick war für den Arkoniden schwer zu ertragen, zumal auch Arkon III von dem grünlichen Geflecht umschlossen wurde. Dieses System war seine Heimat! Und seine Heimat wurde im Augenblick auf geradezu perverse Art und Weise verändert, umgestaltet im Sinne der Atopischen Ordo, die der Milchstraße im Namen des Friedens aufgezwungen werden sollte.

Atlan fragte sich, wie es den Onryonen gelungen war, die innere gravitationelle Stabilität des geschlossenen Systems aus dem Riesenplaneten und der Vielzahl seiner Monde zu stabilisieren. Wenn ein Objekt von der Größe und Masse von Luna in solch ein fragiles Gefüge geschleudert wurde, musste es darin unweigerlich zu Störungen kommen. Das Arkonsystem war jedoch abgeschottet; die neuen Machthaber gaben derartige Informationen nicht heraus.

Eine Nachricht aus der Medostation lenkte ihn ab. Erleichtert las er die Meldung. Die Onryonen waren stabilisiert. »Gucky?«

Der Ilt streckte die Hand aus. Täuschte Atlan sich, oder hatte er dabei wieder kurz gezögert?

Der Arkonide ergriff sie, und sie teleportierten.

Als sie in der Medostation materialisierten, konnte Atlan nicht sagen, ob sie den kurzen Sprung wie gewohnt in Nullzeit vollzogen hatten oder ob er länger gedauert hatte.

Die Roboter hatten die Verletzten in Tanks mit antiseptischen Heilflüssigkeiten gelegt, die sie vollständig bedeckten. Die Onryonen schienen friedlich zu schlafen.

Ein Medoroboter schwebte zu Atlan. »Wir haben den Heilungsprozess der beiden Onryonen in Gang gesetzt. Ihr Zustand ist stabil. Eine Prognose kann ich nicht stellen. Dafür liegen nicht genug allgemeine Daten vor.«

»Habt ihr sie auf das Finsterfieber überprüft?«

»Die beiden Onryonen sind schwer verletzt, aber nicht am Finsterfieber erkrankt.« Die Medoeinheit war terranischer Herkunft, doch mithilfe der gestohlenen onryonischen Handkommunikationseinheit hatte sich der Bordrechner der SIMILDE ins interne onryonische Netz gehackt. Die dort gewonnenen Informationen hatte Bruce Cattai sofort in die Datenbanken eingepflegt, sodass der Medo diese Diagnose über eine bis vor Kurzem vollkommen unbekannte Krankheit stellen konnte.

»Dennoch halten wir sie unter strenger Quarantäne. Errichtet Schutzfelder über ihnen.« Sie hatten nicht genug Informationen über das Finsterfieber. Wie wurde es übertragen? Durch Tröpfcheninfektion, durch direkten Kontakt? Gewissermaßen war das Kind schon in den Brunnen gefallen, als Gucky mit den beiden Geretteten in der Zentrale materialisiert war. Aber der Arkonide wollte sich nicht vorwerfen lassen, unvorsichtig gewesen zu sein.

»Untersucht sie noch einmal!«, fuhr er fort. »Befindet sich in ihren Körpern irgendetwas, was eine lemurische ...« – Atlan warf einen Blick auf Gucky – »... oder iltsche Physis gefährdet?«

Der Medoroboter aktivierte den Körperscanner und ließ den gelb unterlegten Strahl über die Körper der beiden Verletzten gleiten. »Nein«, teilte er das Ergebnis mit. »In den Körpern der beiden ist nichts dergleichen.«

Beruhigt dachte Atlan kurz nach. »Können wir sie aufwecken?«

»Ich rate dringend davon ab. Eine solche Aktion stellt auf jeden Fall eine Störung des Heilungsprozesses dar.«

Atlans Blick war kalt. »Trotzdem. Einen von ihnen. Den Mann. Nur für wenige Augenblicke.«

»Der knallharte Arkoniden-Admiral«, murmelte Gucky so leise, dass Atlan ihn nur mit Mühe verstand.

»Wir brauchen mehr Informationen. Sieh dir an, was sie mit dem Arkonsystem machen!«

»Ich weiß ...« Gucky verstummte.

»Überrangbefehl.« Atlan gab dem Ilt ein Zeichen, sich bereit zu halten und zu espern, sobald es Gedankenbilder zu lesen gab.

Der Mausbiber nickte.

Der Roboter schwebte zu den Tanks und justierte einige Einstellungen. Es dauerte ein paar Sekunden, dann öffnete der männliche Onryone langsam die Augen.

»Du bist in Sicherheit!«, sagte Atlan. Der SERUN-Translator übersetzte. »Wie heißt du? Was ist geschehen?«

Der Onryone öffnete den Mund. »Kov ... Goydoracc.« Dann schloss er ihn wieder, ohne einen weiteren Ton über die Lippen gebracht zu haben.

»Die Vitalwerte verschlechtern sich rapide!«, warnte der Medorobot. »Es besteht akute Lebensgefahr. Ich beende den Versuch.« Ohne eine Antwort abzuwarten, nahm der Medoroboter die Justierungen zurück.

Der Onryone schlief wieder ein.

»Was hast du gesehen?«

»Du hast genau die richtigen Fragen gestellt«, sagte Gucky. »Ich konnte seinen Gedanken einiges entnehmen. Der Onryone – ich nehme an, sein Name ist Kov Goydoracc –macht sich Sorgen um seine Begleiterin. Wahrscheinlich standen sie kurz davor, ein Paar zu werden.«

»Mehr nicht?«

»Nicht über den Atopischen Konduktor, wenn du darauf gehofft hast. Nur Bilder des Grauens. Schreckliche Erinnerungen. Der Angriff der EPPRIK-Raumer ... Angst, Verzweiflung ... den sicheren Tod vor Augen ... Die Hoffnungslosigkeit, als ihr Beiboot jeden Augenblick zu explodieren drohte ...« Gucky schloss die Augen, übermannt von den eigenen Erinnerungen an das Geschehen.

Und riss sie im nächsten Moment wieder auf.

In seinem Blick schwang nacktes Entsetzen. »O nein ...«, hauchte er.

»Was ist mit dir? Brauchst du Hilfe?«

»Das Wabern ... Das fünfdimensionale Wabern ...!« Der Ilt zitterte am ganzen Leib.

»Gucky!«

»In die Zentrale ... Wir müssen in die Zentrale.«

Atlan streckte die Hand aus, doch der Mausbiber schüttelte den Kopf. »Nicht teleportieren«, flüsterte er. »Nicht jetzt!«

»Was ist los, Gucky?«

Der Mausbiber verdrehte die Augen, bis die Pupillen nicht mehr zu sehen waren, nur noch das Weiße. »Du spürst das Wabern nicht ... es wird unerträglich ...«

»Was für ein Wabern?«

Der Ilt schien ihn nicht gehört zu haben. »Es beginnt«, krächzte er. »Es beginnt!«

 

*

 

Atlan erstarrte, als er die Zentrale der SIMILDE betrat und die Holos sah.

Sie zeigten Arkon III.

Der Planet ... flimmerte.

Atlan wusste nicht, ob dieses Flimmern der Realität entsprach oder nur ein Versuch des Bordrechners war, das, was mit Arkon III vor sich ging, in verständliche Bilder umzusetzen. Er vermutete, dass auf diese Weise ein mehrdimensionaler Einfluss dargestellt wurde, der auf den Planeten zugriff.

Was hatte Gucky gesagt? Das fünfdimensionale Wabern ...!

Die völlig vom Technogeflecht überzogene Welt pulsierte. Dabei riss das Geflecht jedoch nicht auf. Es wurde dünner und dehnte sich aus, wenn der Planet sich ausdehnte. Es wurde dicker und zog sich zusammen, wenn er sich zusammenzog. Ein energetisches Unwetter begleitete den Prozess. Die Energiemassen, die Arkon III zuvor aufgenommen, ja geradezu aufgesogen hatte, schienen aufzuwallen, sich gegen die Kräfte zu werfen, die sie im Zaum hielten, nur um wieder zusammenzubrechen und sich langsam neu aufzubauen. Und schon brandeten sie erneut gegen den unsichtbaren Käfig, der sie eindämmte.

Nicht mehr lange, und sie würden ihre Fesseln abstreifen. Immer schneller zuckten die vom Bordrechner anmessbaren Energiespitzen hoch, synchronisierten sich dabei mit dem allgemeinen Pulsieren, das die Planetenmasse schrumpfen ließ und wieder ausdehnte, schrumpfen und wieder ausdehnte ...

Der Durchmesser des Planeten von 7745 Kilometern verringerte sich auf 5000, vergrößerte sich auf 8000, schrumpfte auf 4000, auf 3000 Kilometer, auf 2000 ... Seine Masse, die sowieso nur etwa ein Viertel derjenigen von Arkon I betrug, fiel gegen null und schnellte wieder gegen unendlich.

Die Zahlenkolonnen huschten geradezu über die Datenholos. Die Werte schwankten so schnell, dass selbst Atlan sie mit seinem fotografischen Gedächtnis nicht mehr verfolgen oder sich gar einprägen konnte. Er gab den sinnlosen Versuch auf.

E gleich mc im Quadrat, dachte der Arkonide. Einsteins alte Formel. Die Äquivalenz von Masse und Energie. Masse und Energie bedingen sich gegenseitig.

Wandelte Arkon III seine Masse nun fließend in Energie um ... und umgekehrt? Was geschah dort auf kernphysikalischer Ebene? Konnte die Elementarteilchenphysik diesen Vorgang erklären?

Wahrscheinlich nicht. Wahrscheinlich konnten das nur die Onryonen, die den Prozess ausgelöst hatten.

Atlan ließ den Gedanken fallen und riss die Augen auf.

Denn in diesem Moment ...

In diesem Moment schien Arkon III unter den Blicken des Arkoniden zu explodieren.

 

*

 

Nein, zu implodieren, korrigierte sich der unsterbliche Arkonide sofort. Der Planet wälzte sich in sein eigenes Inneres um. Er schrumpfte weiterhin. Das Technogeflecht auf der Oberfläche schien sich ineinanderzuverknoten, zu verdicken und wieder zusammenzuziehen, sich zu komprimieren. Nicht nur seine eigenen Bestandteile, sondern den gesamten Planeten. Sein Innerstes wurde nach außen gekehrt und wieder zurück.

Die physikalische Struktur von Arkon III löst sich auf!, wurde Atlan klar. Der Planet wird dem Standarduniversum entrückt!

Die Energie, die bislang irgendwie im Zaum gehalten worden war, wurde freigesetzt. Schlagartig fielen sämtliche Ortungsinstrumente der SIMILDE aus. Die Holos erloschen.

Als sie wieder aufleuchteten, war der Spuk vorbei.

Arkon III hatte sich verändert.

Die Datenholos zeigten keine schwankenden Zahlen mehr. Sie waren wieder konstant. Zumindest bei der Größenangabe.

Das, was früher einmal unter dem Namen Arkon III bekannt gewesen war, hatte sich in ein nur 1883 Kilometer durchmessendes Gebilde verwandelt.

1883 Kilometer, dachte Atlan.

Er schaute wieder auf die Datenholos. Der Wert veränderte sich nicht mehr, als hätte es nie irgendwelche Schwankungen gegeben.

Exakt 1883 Kilometer.

Das war allerdings die einzige Konstante, die der neue Himmelskörper aufweisen konnte.

Atlan bemerkte, dass Gucky, Tacitus Drake und Bruce Cattai fassungslos das Gebilde anstarrten, das vor ihren Augen entstanden war. Dem Arkoniden war klar, warum.

Sie hatten so einen Himmelskörper schon einmal gesehen.

Atlan auch. Im Gegensatz zu den anderen allerdings nicht unmittelbar, sondern in den Aufzeichnungen der RAS TSCHUBAI.

Er schaute wieder auf die Holos. Neue Daten wurden eingespielt.

Arkon III war kein festmaterieller Körper mehr. Der ehemalige Planet hatte zwar eine dreidimensional wahrnehmbare Ausdehnung, doch Massetaster, Energie- und Strukturpeiler lieferten nur widersprüchliche Daten. Dann stellten sie ihre Arbeit endgültig ein und zeigten gar keine Ergebnisse mehr an.

»Bordrechner«, sagte Atlan. »Erkläre den Vorgang!«

»Der erfasste Himmelskörper bietet einen stabilen optischen Eindruck, der sich allerdings nicht mit den übrigen Messwerten vereinbaren lässt.«

»Schlussfolgerungen?«

»Der ehemalige Planet Arkon III stellt nun im Standarduniversum nur noch ein Abbild dar. Er ist eine Art normaldimensionaler Abdruck einer in Wirklichkeit hyperphysikalischen Ursache, die für diverse übergeordnete Störungen und Verzerrungen im nahen Umkreis verantwortlich ist. Der Nachweis erfolgt nur indirekt durch das Fehlen von eindeutigen Messergebnissen aus dem Inneren der bewussten Zone von 1883 Kilometern Durchmesser, die somit alle Charakteristika eines anderen Universums aufweist.«

»Genau wie in der verschlossenen Domäne der Larengalaxis!«, murmelte Bruce Cattai.

Gucky stöhnte leise auf. »Das fünfdimensionale Wabern erlischt«, flüsterte er. »Bilder stürmen auf mich ein ... Emotionen aus dem Kordon der Raumväter um Arkon III ... All diese Onryonen ...«

»Was nimmst du wahr?«

»Jubel. Grenzenlosen Jubel. Das Erstaunen, die Ehrfurcht der Millionen Onryonen an Bord der Schiffe im Kordon ... Der gerade entstandene Atopische Konduktor ...«

»Ja«, sagte Atlan. »Diesen Verdacht habe ich schon lange. Das Arkonsystem soll die Verschlossene Domäne der Milchstraße bilden, in der ein Kosmoglobus entstehen wird. Arkon III hat sich soeben in den Kosmoglobus der Milchstraße verwandelt!«


2.

»Weil ich deine Zukunft bin.«

28. Juli 1517 NGZ

 

Regungslos saß Gaumarol da Bostich im Pilotensessel der LAURIN-Einheit. Es war völlig still in der Zentrale der Space Jet. Die Zeit war wie eingefroren. Die Bilder auf den Holos hatten das gesamte Denken der Besatzung in Anspruch genommen und schienen es nicht mehr loslassen zu wollen.

Die vier Laren, die Bostich auf dieser Mission begleiteten, saßen ebenfalls stumm da und betrachten das Gebilde. Ihnen hatte es die Sprache verschlagen. Sie waren Zeugen einer unermesslichen Niederlage geworden, die vielleicht sogar Auswirkungen auf Larhatoon, ihre Heimatgalaxis, haben würde.

Gilden da Voshett schrie auf, der Beiboot-Kommandant der GOS'TUSSAN II, einer der beiden Arkoniden, die auf das Stille Läuten reagiert hatten. Er war im Raumhafen Grizzan auf dem Planeten Tynoon an Bord gekommen.

Gaumarol da Bostich verstand ihn. Da Voshett schrie vor Zorn und Enttäuschung.

Das Atopische Tribunal hatte Arkon III vernichtet, umgewandelt, in ein ungeheures Etwas verwandelt! In eine grüne Abscheulichkeit ...

In einen Kosmoglobus, stellte der Extrasinn klar.

Selbstverständlich! Ich muss es akzeptieren. Bostich schloss kurz die Augen und blendete den Schrei des Beiboot-Kommandanten aus.

Er war es gewesen, er, Seine Millionenäugige, Allessehende, Alleswissende Erhabenheit, Herrscher über Arkon und die Welten der Öden Insel, Seine Imperiale Glorifizienz, Gaumarol Bostich der Erste da Arkon, Heroe aus dem Geschlecht der Weltältesten, Tai Moas des ihm unterstehenden Khasurn, Zhdopanthi im Tussan der Hunderttausend Sonnen, Tai Moas über Thantur-Lok, Cerkol und Erbe vor den Kristallobelisken von Arbaraith, Begam der Millionenflotten ... Er war es gewesen, der am 26. Dezember 1303 NGZ durch die Versetzung von Subtor überhaupt erst wieder einen Ersatz für das von den Blues im Jahr 2329 alter Zeitrechnung vernichtete alte Arkon III geschaffen hatte!

Ursprünglich war Subtor der 20. Planet des Arkon-Systems gewesen. Traktorstrahlen von eintausend Raumschiffen und ein von den riesigen Hyperkonblöcken Subtors projizierter virtueller G-Punkt hatten die kalte, tote Welt aus ihrer Bahn gezogen. Semi-Materialisationsfelder hatten für die Stabilität der Planetenkruste gesorgt. Fünfzig jeweils dreitausend Meter durchmessende Tenderplattformen schufen einen Situationstransmitter, einen Feuerring, der dreißigtausend Kilometer durchmaß.

Aktakul da Urengoll, der damalige Ka'Marentis, der Chefwissenschaftler des Kristallimperiums, setzte dabei die von ihm selbst weiterentwickelte Stoßimpuls-Generator-Technologie der Tefroder ein, die letztlich auf die Sonneningenieure zurückging. Der Stoßimpuls-Generator versetzte Subtor in einen extern induzierten Halbraumflug, nach dem der Planet nach etwa sechs Stunden sein Ziel erreichte, die gemeinsame Bahn von Arkon I und Arkon II.

Aktakuls technische Großtat hatte Tiga Ranton wiederhergestellt, das alte imperiale Symbol der Drei Welten, die einstige Drei-Welten-Konstellation Arkons aus Gos'Ranton, der Kristallwelt, Mehan'Ranton, der Handelswelt, und Gor'Ranton, der Kampfwelt. Aber er war es gewesen, Gaumarol da Bostich, der die kühne Idee gefasst und die Durchführung in Auftrag gegeben hatte!

Endlich war Tiga Ranton, das wahre Arkon der drei Welten, wieder entstanden gewesen! Dass dieser größte Triumph ebenfalls zu einer extremen Niederlage geworden war, weil dabei Wrehemo Seelenquell zur Superintelligenz SEELENQUELL und Bostich zu einer seiner Hände geworden war, stellte nur eine unbedeutende Fußnote im Buch der Geschichte dar. SEELENQUELL war längst vergangen. Doch das neue Tiga Ranton hatte Bestand gehabt.

Bis zu diesem entsetzlichen Tag. Die Drei Welten hätten für alle Ewigkeit von Arkons Ruhm und Glorie zeugen sollen. Doch die verdammten Onryonen waren wie aus dem Nichts gekommen, hatten de facto die Herrschaft über die Milchstraße ergriffen und Bostich gefangen gesetzt. Sie hatten den Planeten, den er über fast neuneinhalb Milliarden Kilometer durch das System versetzt hatte, mit ihren hässlichen lackschwarz glänzenden Fingern ergriffen und in eine Abscheulichkeit verwandelt!

Jetzt ist keine Zeit für emotionales Aufbegehren, flüsterte der Logiksektor. Jetzt bist du machtlos. Du kannst im Augenblick nichts dagegen ausrichten. Noch nicht. Aber deine Zeit wird kommen.

Bostich befolgte den Rat des Extrasinns. »Beruhige dich!«, herrschte er Gilden da Voshett an. »Bist du ein Essoya? Geziemt dein Verhalten sich für einen Arkoniden von Adel?«

Der Beiboot-Kommandant der GOS'TUSSAN II kämpfte sichtlich um Beherrschung. Er zitterte am ganzen Leib und war kreidebleich, bekam sich jedoch allmählich wieder in die Gewalt.

Es brodelte auch in Bostich, doch er ließ sich nichts anmerken. Mit anscheinend unerschütterlicher Ruhe warf er einen letzten Blick auf das Holo, das das Gebilde zeigte, zu dem Arkon III geworden war, und schaltete um.

Nun zeigte die Nahortung, was praktisch direkt unter der LAURIN-Einheit lag: Kaokish, den größten Mond von Arkon XVII, des Gasriesen Flaon. Mit seinen 13.347 Kilometern war er größer als die Kristallwelt. Dank der Tarnung der Space Jet hatte sich das Team des entthronten Imperators unbemerkt anschleichen können.

Er vergrößerte einen Ausschnitt. Das Holo zeigte den Flottenstützpunkt Kaorandor, auf dem die GOS'TUSSAN II stand, sein ehemaliges Flaggschiff, das er zurückerobern wollte.

Das Schiff war monumental, seine Kontur eigentümlich. Es beherrschte den Flottenstützpunkt durch seine bloße Anwesenheit. Der Raumriese bestand aus zwei GWALON-Kelchen, deren Kegelstümpfe miteinander verbunden waren. Dort, wo sich die beiden Stümpfe trafen, umgab ein breiter Ring die Nahtstelle. 6000 Meter maß der Gigant von Prallfeldkuppel zu Prallfeldkuppel, die die planen Oberseiten der beiden Kelche überwölbten.

Die Rückeroberung der GOS'TUSSAN II war von Atlan und Rhodan nur als Finte geplant, als Ablenkung für den eigentlichen Plan, das Richterschiff zu infiltrieren. Er konnte damit umgehen. Man hatte ihn oft unterschätzt, schon von seiner Geburt an, und er hatte all seine Gegenspieler eines Besseren belehrt.

Und nun, mit den Haluter-Genen in seinem Körper ...

Er führte den Gedanken nicht zu Ende. »Werden wir die GOS'TUSSAN zurückerobern?«, fragte er sich leise.

Das leidet keinen Zweifel, hörte er seinen Extrasinn.

War es wirklich der Extrasinn? Hatte er schon immer so ... altertümelnd geklungen?

Schau nicht zurück, sagte die Stimme. Vertrau mir.

Nein. Sein Extrasinn mochte in verschiedenen Tonlagen gesprochen haben, dieser Akzent war eindeutig neu: So selbstsicher, so kampfeslustig wie diese Stimme war er nie gewesen.

Ich soll dir vertrauen? Warum?, fragte Bostich.

Weil ich deine Zukunft bin.

Bostich schloss die Augen. Er musste die Form wahren. Haltung war alles.

Regungslos blieb er sitzen. Er ließ sich nichts anmerken, nicht einmal, wie sehr die Umwandlung von Arkon III in den Kosmoglobus ihn störte. Selbst wenn sie nur eine kurze Verzögerung seiner Pläne darstellte. Genau wie damals, als er Arkon III heimgeholt und SEELENQUELL ihn zu seiner Hand gemacht hatte. Das war auch nur eine kurze Verzögerung gewesen.

Er legte seine Hand aufs Herz.

Täuschte er sich, oder spürte er, dass sein Herzschlag langsamer wurde?

Und schließlich ganz aussetzte?

Es war keine Einbildung. Sein SERUN gab Alarm.

Gilden da Voshett, der ehemalige Beiboot-Kommandant der GOS'TUSSAN II, sah ihn fragend, ja geradezu erschrocken an.

Bostich kannte seinen Körper. Er stand viel enger mit ihm in Kontakt, als das bei normalen Menschen der Fall war. Schon seit Wochen, seit Monaten, nicht erst seit jenem denkwürdigen Tag in Ogygia, der ihm die Augen geöffnet hatte. Dem Tag, an dem er begriffen hatte, was die Kunst des Bogenschießens wirklich bedeutete.

Er lächelte knapp, schüttelte den Kopf und wandte sich wieder dem Holo zu.

Sein Herzschlag setzte nicht ein.

Noch immer nicht. Und dann...

Das Herz schlug wieder, ohne Zutun des SERUNS. Zuerst nur unregelmäßig, schließlich sicher, zuversichtlich. Es schlug schneller, kräftiger als je zuvor.

So muss es sein, flüsterte die Stimme, die er für den Extrasinn hielt.

Es drängte Bostich geradezu, aufzuspringen, tätig zu werden. »Erobern wir mein Flaggschiff!«

Die vier Laren – Staffage, unnützer Ballast, höchstens Kanonenfutter – blickten erstaunt zu ihm hinüber. Gilden da Voshett – ebenfalls nur Mittel zum Zweck, ohne jede wirkliche Bedeutung – riss die Augen auf.

Nun zitterte er nicht mehr.

»Natürlich ist das Ganze ein im Grunde wahnwitziges Unternehmen«, hörte Bostich sich sagen. »Einen Raumgiganten wie die GOS'TUSSAN II im Alleingang kapern zu wollen ... das ist verrückt! Die Kaperung jedes anderen Schiffes dieser Größenordnung wäre in der Tat aussichtslos. Die GOS'TUSSAN II ist jedoch mein Schiff. Und es gibt die eine oder andere Möglichkeit, es wenigstens kurzfristig in Eigenregie zu übernehmen, die Kontrolle zu gewinnen. Es gibt Vorkehrungen, die nur und ausschließlich mir allein offenstehen.«

Die Laren starrten ihn noch immer an. Offenbar zweifelten sie an seinem Verstand.

Sie verstehen mich nicht, dachte Bostich. Wie sollten sie auch?

Verständnis war aber auch gar nicht nötig.

Er schaute auf die Holos.

Ortungen liefen, Auswertungen jagten einander. Sie suchten Begründungen für etwas, das Bostich schon längst akzeptiert hatte.

Arkon III ist verloren. Für den Augenblick. Ich kann nichts dagegen tun.

Eine vernünftige Sicht, sagte der Extrasinn.

Oder die neue Stimme in ihm?

Wer bist du?, dachte der ehemalige Imperator. Was bist du?

Er bekam keine Antwort.

Das war nicht die Frage gewesen, die er hätte stellen sollen.

Nicht die, die in diesem Augenblick von ausschlaggebender Wichtigkeit war.

Welche Fähigkeiten werden mir demnächst zuwachsen?, dachte er.

Da ist das eine oder andere möglich, antwortete der Extrasinn.

Der Extrasinn? Nein, berichtigte Bostich sich. Nicht sein alter Logiksektor, sondern etwas Besseres.

Etwas Neues. Das Denkgeäder.

Das Denkgeäder, das aus seinem neuen Arm gewachsen war und sich weiter in seinem Körper verbreitet hatte.

Mach es wie ich, flüsterte die Stimme. Befass dich mit Dingen, die du beeinflussen und ändern kannst.

Also nicht mit dem Kosmoglobus?

Natürlich nicht. Ich bin zurzeit vollauf mit einer Analyse deiner Organe beschäftigt. Und mit Überlegungen, wie ich sie optimieren kann. Dein Herz zum Beispiel ist ein Muskel mit Potenzial. Wie du vielleicht bemerkt hast, leite ich bereits eine Entwicklung deiner Fähigkeiten ein.

Wer bist du?, fragte Bostich. Was bist du?

Ich bin von neuer Qualität. Ich bin lichter. Ich sehe weiter. Höre in dich hinein.

Bostich gehorchte. Er nahm nichts wahr. Zumindest nichts, was ihm interessant erschien.

Die Zeit, erklärte die Stimme. Schau die Zeit.

Zuerst wusste der ehemalige Imperator nicht, was von ihm verlangt wurde.

Der Bach in Ogygia. Nachdem du den Pfeil aus der Luft gepflückt hast, den der TARA abschoss.

Als das Wasser über den Stein geflossen ist?

Genau. In einem Bach bewegen sich keine einzelnen, unterscheidbaren Tropfen. Sein Wasser ist ein Kontinuum. Nur, wenn das Wasser über Hindernisse springt oder kleine Wasserfälle bildet, kann man die Tropfen getrennt sehen.

Bostich begriff.

Eigentlich war es so einfach. Und trotzdem wäre er allein nicht darauf gekommen.

Die Zeit. Er sah sie nicht mehr als Fluss, sondern als körnige, fast träge Lawine.

Ausgezeichnet, sagte die Stimme. Du hast den ersten Schritt getan. Du siehst die Dinge nun anders. Im Detail. Richtig.

»Ja«, flüsterte Bostich. »Dank dir. Du bist das Ergebnis, das mir nun zur Verfügung steht.«

Das Ergebnis?

»Das Produkt der Verschmelzung meines alten Extrasinns mit dem Denkgeäder, das aus meinem neuen Arm gewachsen ist und sich weiter verbreitet.«

Die Stimme schnurrte zufrieden.

Bostich lächelte. Er empfand ebenfalls Zufriedenheit.

»Ans Werk!«, sagte er.
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»Eldhoverd?«, sagte Atlan. »Hast du eine Erklärung für das, was gerade geschehen ist?«

Der Kelosker stand am Rand der Zentrale der SIMILDE und studierte die Holos, obwohl deren Bilder erstarrt waren.

»Eldhoverd?«, wiederholte der Arkonide.

»Ich glaube zu verstehen«, sagte der Kelosker schließlich.

»Kannst du es uns erklären?«

»Wenn sich ein vierdimensionales Objekt als sechsdimensionale Matrix durch einen Reziprokwert siebendimensionaler Schichtungen darstellen lässt«, antwortete der Kelosker, »kann man ...«

»Eldhoverd!«, unterbrach der Arkonide ihn. Das hatte er schon sagen wollen, als er mit der SIMILDE aufgebrochen war. »Ich bitte dich um Konzentration im Umgang mit uns. Wir sind niederbewusste Spurdenker. Wir können deine höherdimensionalen Gedanken nicht verstehen. Doch du musst dich nicht auf diese Weise ausdrücken.«

»Nicht?«, sagte der Kelosker.

»Du hast es Perry Rhodan erklärt. Du hast dir in den Gesprächen mit deinem Pflegesohn Gholdorodyn angewöhnt, eine Sprache zu sprechen, die wir Spurdenker verstehen. Es geht hier um reine Kommunikation. Seitdem wir aufgebrochen sind, stotterst du herum, erschöpfst dich in unverständlichen Äußerungen und bringst jede sinnvolle Unterhaltung auf den Verständniswert null. Niederbewusste denken anders als du. Sie können sich nicht auf deine Ebene erheben. Aber du kannst dich auf die Ebene der Spurdenker herablassen. Also versuch es bitte.«

»Wie soll ich das, wenn ich Gedanken ausdrücken muss, die so komplex sind ...«

»Du weißt, was ich meine«, unterbrach Atlan ihn. »Mit Die Differenzialstruktur inneren Strebens des Grads s auf Reto-Z gilt als glatter sechsdimensionaler Schnitt in der s-ten fünfdimensional erhobenen Potenz des Paratangentialbündels von Reto-Z! wissen wir Spurdenker verhältnismäßig wenig anzufangen. Uns ist klar, dass du völlig anders denkst als wir.

Deine Denkweise ist von hochmathematischer Art. Wir Niederbewusste verstehen sie nicht. Wenn du dich weiterhin auf diese Art und Weise äußerst, brauchen wir Stunden, um deine Sätze zu interpretieren. Diese Stunden haben wir nicht.

Uns fehlt hier leider auch ANANSI, die ein besseres mathelogisches Verständnis für deine Aussagen hat. Ist es dir möglich, dich so auszudrücken, dass wir dich verstehen? Meine Lebenserfahrung kommt der deinigen vielleicht gleich. Du bist nicht einfach nur ein seltsam aussehender und übergroßer Arkonide, der ganz normal mit uns spricht ...«

Nun unterbrach der Kelosker ihn. »Ich kann deine Gedanken nachvollziehen. Auf einer sehr niedrigen Ebene ist das, was du sagst, völlig logisch.«

»Gut. Mit diesem Konsens können wir die ganze Sache abkürzen. Bitte erklär uns das Datenchaos, das die Ortungsgeräte geliefert haben. Was für ein ungeheuerliches Geschehen haben wir auf den Holos gesehen?«

»Du musst bedenken, dass der Umgang mit Niederbewussten mir eigentlich sehr fremd ist. Gholdorodyn ist keineswegs ein bloßer Spurdenker. Aber ich werde mich von nun an bemühen, so zu sprechen, dass ihr mich versteht.«

»Danke«, sagte Atlan erleichtert. »Hast du also eine Erklärung für das, was gerade mit Arkon III geschehen ist, die wir begreifen, ohne deine Aussage von drei Translatoren übersetzen zu lassen?«

»Die Materie von Arkon III ist gewissermaßen substanziell umgeschlagen«, sagte Eldhoverd.

Atlan musste sich zwingen, ruhig zu bleiben. Hatte der Kelosker vielleicht sogar Humor? War das seine Weise, um eine gutmütige Erheiterung über die Bitte des Arkoniden auszurücken? »Vielleicht solltest du es nicht ganz so sehr simplifizieren.«

»Arkon III wurde zu einer Transgravitativen Masse umgewandelt. Der Planet wurde komprimiert und hat seine physikalische Struktur aufgelöst. Er wurde dem Standarduniversum entrückt und zu einem lediglich 1883 Kilometer durchmessenden Gebilde transformiert.«

»Was ist eine Transgravitative Masse?«

»Sie entsteht über die normale Schwerkraft hinaus«, sagte der Kelosker, als habe er damit alles erklärt.

»Eldhoverd!«, sagte Atlan.

»Ich kann diese Sublimierung nicht anders erklären. Das Objekt befand sich in einer mehrdimensionalen Entfaltungsschleife, die über eine raumzeitresistente ...«

»Mit Sublimierung willst du ausdrücken, dass Arkon III durch einen Veredelungsprozess auf eine höhere Stufe gebracht wurde?«

Nun schien Eldhoverd ihn nicht zu verstehen. »Das sagt das Wort an sich schon aus. Das ist in diesem Fall natürlich die Kalkulationsperspektive des Tribunals.«

»Ich danke dir für deine Informationen«, sagte Atlan. »Unsere Denkweisen sind trotz aller Vermittlungsversuche sehr unterschiedlich.«

Eldhoverd verstand den Satz diesmal so, wie er gemeint war. »Wie soll ich dir erklären, was ich dir in einer niederbewussten Sprachform nicht erklären kann?«

Atlan seufzte. Wenn er darauf gehofft hatte, dass die Kommunikation mit den Keloskern von nun an einfacher verlaufen würde, hatte er sich getäuscht. »Arkon III ist jetzt der Kosmoglobus der Milchstraße, und das müssen wir erst einmal akzeptieren. Bruce, bekommen wir schon Realbilder von Naat?«

Der Einsatzleiter des Venus-Teams hantierte an den Kontrollen. »Den Raumhafen Theter?«

Atlan nickte.

Nach wenigen Sekunden bildete sich ein Holo, zuerst verschwommen, dann plötzlich gestochen scharf. Bruce Cattai wusste, worauf es Atlan ankam, und schaltete eine Vergrößerung.

Sie zeigte ihr Ziel.

Die CHUVANC.

 

*

 

Wie ein Monument thronte das Schiff des Richters Chuv auf dem ehemaligen Handelsraumhafen in der Nähe der Stadt Naatral, ein gigantisches, tiefblaues Ellipsoid. An der breitesten Stelle durchmaß es 3150 Meter. Seine größte Länge betrug 8600 Meter.

Der Länge nach verlief um den Grundkörper ein abgestufter Ringwulst: die Phalanx. Sie kragte über 800 Meter weit aus und war 300 Meter dick. Am Heck wurde sie flacher und bildete eine dreieckige Heckflosse. Sofort ins Auge sprangen Aufbauten, die furchterregend aussehenden Stacheln und Krallenauslegern ähnelten.

Feine geometrische Muster zogen sich durch die Oberfläche aus schwarzblauem Metall. Ihr Sinn und Zweck war Atlan nicht bekannt.

Nicht nur wegen ihrer Größe beherrschte die CHUVANC den Raumhafen. Die wenigen anderen Schiffe dort wirkten im Vergleich geradezu winzig. Der normale Start- und Landeverkehr war praktisch zum Erliegen gekommen. Die Naats und die Onryonen auf dem Planeten brachten der CHUVANC jene Ehrfurcht entgegen, die sie allein durch ihre Präsenz einforderte.

»Kein Funkverkehr«, sagte Bruce Cattai. »Dort tut sich nichts.«

»Bekommst du Luna in die Sichtortung?«

Der Einsatzleiter generierte wortlos ein neues Holo. Eine dreidimensionale Darstellung des Erdmonds bildete sich in der Zentrale der SIMILDE.

Eine grünlich schimmernde Darstellung. Der Mond war nach wie vor vom Geschwür des Technogeflechts überzogen.

»Ich empfange Signale«, meldete Cattai. »Fünfdimensionale Hyperimpulse. Jemand oder etwas auf Luna hat Kontakt zu dem neu entstandenen Kosmoglobus aufgenommen.«

»Kannst du die Signale entschlüsseln?«

Cattai schüttelte den Kopf. »Keine Chance. Die Kommunikationen sind für uns völlig unverständlich.«

»Für uns ...« Atlan sah zu Eldhoverd hinüber.

»Die Hyperimpulse sind fünfdimensional«, bestätigte der Kelosker, »doch ich vermute, dass der Kontakt auf höherer Ebene aufgebaut wird.«

»Auf der Sexta- oder Septa-Ebene?«, fragte Atlan. Diese Ebenen waren der terranischen Technologie nicht zugänglich.

Wohl aber den Keloskern.

Eldhoverd begriff, was der Arkonide von ihm verlangte. »Ich werde versuchen, mehr darüber herauszufinden.«

»Kommst du mit unseren Empfängern klar, oder brauchst du Gholdorodyns Hilfe?« Eldhoverds Ziehsohn war nicht in die Zentrale der SIMILDE zurückgekehrt. Er nahm im Hangar weitere Justierungen an dem Kran vor, seiner Erfindung, die wie ein Fiktivtransmitter arbeitete. Die TARAS und Daniel-Roboter an Bord erledigten auf seine Anweisungen hin die feinmechanischen Arbeiten.

Das würde einige Stunden dauern.

»Die Qualität eurer Ablesungen ist schmalspurig und könnte mit einem fixierten Greiflappen evaluiert werden. Trotzfakt sind die Komplexe intersubjektiv transmissibel. Das Tribunal hat eben auch nur spurgedachte Kommunikation in Anwendung.« Das graue Wesen drehte sich zu den Holos zurück, um dort weiter zu lesen.

Atlan war also vorerst zur Untätigkeit verdammt, konnte nur warten, bis der Kelosker Vollzug meldete.

Er drehte sich zu Gucky um. »Sehen wir nach den beiden Onryonen?«

Der Ilt nickte und streckte die Hand aus, und sie teleportierten.

 

*

 

Kov Goydoracc und seine Begleiterin trieben bewusstlos in den Tanks mit der Nährlösung.

Atlan suchte sich einen Sessel, während Gucky sich auf den Boden setzte, die Augen schloss und esperte. Er versuchte, sich in die Gedankenbilder der Onryonen einzulesen. Mit geschlossenen Augen saß er regungslos da, scheinbar untätig. Doch der Arkonide erkannte an seinem verkniffenen Gesicht, wie sehr er sich konzentrierte.

Zehn Minuten vergingen, dann gab der Ilt auf. »Sie haben keine bewussten Gedanken«, erklärte er. »Nur hin und wieder treiben Bilder an die Oberfläche.«

»Was für Bilder?«

»Dunkle. Sehr dunkle. Für mich größtenteils unverständliche. Ich habe den Eindruck, als machten die beiden Onryonen sich Sorgen, dass eine Gefahr von ihnen ausgeht. Ich kann jedoch nichts deutlich erkennen.«

»Das Finsterfieber?«

Der Mausbiber zuckte mit den Achseln. »Vielleicht. Vielleicht täusche ich mich auch, und sie verarbeiten ganz einfach ihre schrecklichen Erlebnisse beim Untergang des Beiboots, aus dem ich sie gerettet habe.« Er schaute skeptisch drein.

 

*

 

Nach einigen Stunden hatte zumindest Eldhoverd einen Erfolg vorzuweisen.

»Mir ist jetzt hinreichend aussagefest klar«, sagte er unvermittelt, nüchtern und sachlich, ohne die geringste Genugtuung, »was die Kommunikationen zwischen Luna und dem Atopischen Konduktor zweckbedeuten.«

Atlan zwang sich zur Ruhe. Zwar hatte sich die Verständigung mit dem Kelosker nach seinem eindringlichen Appell verbessert, doch seine völlig andersartige Denkweise konnte Eldhoverd einfach nicht ablegen.

Wie hätte ihm das auch möglich sein sollen?

»Was hast du herausgefunden?«, fragte der Arkonide.

»Luna wird den Kosmoglobus steuern. Der Erdmond nimmt im Augenblick so etwas wie eine Grundprogrammierung vor, spielt sozusagen ein Betriebssystem auf.«

»Warum ausgerechnet Luna?«, wunderte sich Atlan. »Was hat das Atopische Tribunal dazu gebracht, ausgerechnet Terras Mond hierher zu transportieren und als Steuerwelt zu benutzen?«

»Das ist klar.«

»Mir leider nicht, Eldhoverd.«

Der Kelosker betrachtete ihn völlig verwundert. »Man muss kein siebendimensionaler Denker sein, um die Antwort darauf zu erkennen.«

»Kannst du sie uns trotzdem erklären?«

Eldhoverd stieß ein tiefes Brummen aus.

Atlan wusste nicht, was genau es zu bedeuten hatte.

»Weil die Onryonen Luna als Erstes in die Hand bekommen haben«, sagte der Kelosker geduldig. »Weil sie am längsten Zeit hatten, diese Welt auf die entscheidend wichtige Aufgabe vorzubereiten!«

»Natürlich!«, murmelte Atlan. »Als das Solsystems nach der Zündung des Neuroversums wieder zurück in die Milchstraße versetzt wurde, haben die Onryonen mit der n-dimensionalen Lateralen auf den Mond zugegriffen, ihn entführt und seitdem daran gearbeitet, ihn für ihre Zwecke vorzubereiten. Deshalb haben sie das Technogeflecht angelegt! Sie haben von Anfang an gewusst, welche Rolle der Mond einmal spielen sollte.«

»Wundert dich das?«, fragte Gucky.

Atlan schüttelte den Kopf. »Nein. Ihre Pläne sind von langer Hand vorbereitet.« Er fragte sich, woher die Onryonen wirklich kamen und ob das Atopische Tribunal wirklich die Zukunft kannte.

Ob Perry Rhodan und Bostich tatsächlich den Weltenbrand – die Vernichtung der Milchstraße – auslösen würden.

»Wir durchkreuzen ihre Pläne«, sagte Gucky gedehnt. »Der Zeitpunkt dafür wäre ideal. Gholdorodyn wird uns bestimmt dabei unterstützen. Wenn der Mond den Kosmoglobus jetzt tatsächlich erst auf seine Aufgabe vorbereitet ...«

»Du willst einen Sabotageakt durchführen?«

Gucky warf dem Arkoniden einen auffordernden Blick zu. »Wir verfügen über den Kran. Wenn Gholdorodyn und ich mit ihm in Luna eindringen, könnten wir ... nun ja, ein paar lustige, verwirrende Kommandos und Zeichenstrukturen in die Kommunikationen mit dem Atopischen Konduktor einschmuggeln. Damit verhindern wir, dass der Kosmoglobus in absehbarer Zeit in Betrieb genommen wird.«

Atlan dachte kurz nach. Er musste ruhig bleiben, den Tatsachen ins Auge sehen und vorausdenken. In dieser katastrophalen Entwicklung lag auch etwas Gutes.

»Wobei ich sowieso nicht verstehe, dass die Onryonen Luna nicht schon längst in einen Repulsorwall gehüllt haben«, fuhr der Mausbiber fort. »Dann würde ich wirklich ein wenig Bauchgrimmen bekommen.«

»Nein«, entschied Atlan. »Wir bleiben bei unserem ursprünglichen Plan. Keine Sabotage. Die Idee hat ihre Vorzüge, doch Arkon III ist bereits verwandelt. Der Planet ist nicht mehr zu retten.«

»Du denkst an das große Bild?«

»Ja. Um in die Synchronie einzudringen und zu den Jenzeitigen Landen zu gelangen, benötigen wir einen funktionierenden Atopischen Konduktor ... oder Kosmoglobus. Das sind ja nur zwei verschiedene Begriffe für ein und denselben Gegenstand. Wenn sich ein Kosmoglobus nun hier befindet, im Arkonsystem, quasi direkt vor unserer Haustür ... Das spielt uns in die Hände!«

Gucky schaute zweifelnd drein. »Warum nimmt keine Einsatzgruppe mit Luna Kontakt auf? Die Onryonen und Menschen leben dort friedlich miteinander, oder?«

»Richten wir unsere Aufmerksamkeit auf die CHUVANC«, sagte Atlan. »Ihr seid über die bisherigen Überlegungen informiert. Guckys Fähigkeiten oder der Kran helfen uns hier nicht weiter. Wenn wir einfach so in das Schiff des Richters eindringen und ein Besatzungsmitglied entführen, wird das Probleme nach sich ziehen.«

»Richter Chuv würde das zweifellos als Angriff nicht auf die Onryonen an Bord, sondern auf die CHUVANC als Ganzes deuten«, sagte Bruce Cattai.

»Zu Recht. Und er würde die Sicherheitsvorkehrungen verschärfen«, gab der Ilt ihm recht.

»Daran haben wir selbstverständlich kein Interesse.« Atlan betrachtete den Mausbiber nachdenklich. Es gab einen weiteren Grund, auf so einen Einsatz zu verzichten, doch er wollte ihn jetzt nicht nennen.

Er hatte den Eindruck, dass Gucky sich seiner Teleporterfähigkeiten nicht ganz sicher war. Der Extrasinn hatte ihn in dieser Auffassung bestätigt.

Zwar konnte der Ilt endlich wieder teleportieren, aber nicht mit der alten Souveränität, seine neue Gabe war gewissermaßen aus zwei anderen zusammengesetzt, und ob sich jemals wieder die gleichen Möglichkeiten ergaben wie früher, stand in den Sternen.

Atlan konnte sein Gefühl nicht in Worte kleiden, war aber überzeugt, dass Gucky nicht die ganze Wahrheit sagte, was diese Paragabe und seine Angst davor betraf.

Es waren kleine Anzeichen, die den Arkoniden misstrauisch machten: etwa Guckys Erschöpfung nach dem Rücksprung aus dem explodierenden onryonischen Beiboot, oder seine Weigerung, überhaupt zu teleportieren, als die Umwandlung von Arkon III in den Kosmoglobus stattfand.

Er wollte in dieser Sache momentan nicht weiter nachhaken. Selbst wenn etwas nicht mit Guckys neuer Teleporterbefähigung stimmte, vertraute er dem Ilt und ging davon aus, dass er dieses Problem beizeiten allein lösen würde. Helfen konnte Atlan ihm dabei ohnehin nicht.

»Unser Plan sieht also so aus«, sagte Bruce Cattai, »dass wir nach Naat fliegen ...«

»Und dort unbemerkt landen«, bestätigte Atlan, »was wegen der Tarneigenschaften unserer LAURIN-Einheit kein Problem sein dürfte. Wobei wir keine Ahnung haben, was so ein Richterschiff alles kann. Dann werden wir uns der CHUVANC nähern und herausfinden, wie wir möglichst hochrangige Besatzungsmitglieder entführen können.«

»Vielleicht halten sich einige Besatzungsmitglieder der CHUVANC in Naatral auf.« Gucky ließ den Nagezahn aufblitzen. »Damit wäre dieses Problem im Handumdrehen erledigt.«

»Wie hoch ist die Besatzungsstärke der CHUVANC?«, fragte Cattai.

»Darüber liegen keine gesicherten Angaben vor.« Atlan schwieg kurz. »Und wir werden versuchen«, fügte er hinzu, »das Finsterfieber-Virus in die Hände zu bekommen und es in die CHUVANC einzuschleusen, sodass Chuv befallene Onryonen aus dem Schiff schickt, die wir aufgreifen können. Bei allen Vorbehalten gegen biologische Kriegsführung ... das Virus führt nach allem, was wir wissen, bei den Befallenen nur selten zum Tode. Außerdem haben wir die Onryonen nicht eingeladen, in der Milchstraße ihre Ordo gegen den erklärten Willen der Betroffenen durchzusetzen. Sie haben uns diesen Konflikt aufgezwungen und gehen dabei kompromisslos vor. Wir zahlen ihnen nur mit selber Münze zurück.«

Er schaute in die Runde, doch niemand wollte sich zu seinen Argumenten äußern.

»Bereite die Landung auf Naat vor!«, befahl Atlan.


4.

Der kalte, öde Mond

29. Juli 1517 NGZ

 

»Ich beginne den Landeanflug!«, meldete Gilden da Voshett. Der ehemalige Beiboot-Kommandant hatte von Bostich den Sessel des Piloten übernommen. Auf dieser Position konnte er sich am nützlichsten machen. Bostich war es gleichgültig, dass dadurch ein Arkonide von niedrigem Adel in Kontakt mit der geheimen LAURIN-Technologie kam.

Die Oberfläche von Kaokish, dem größten Mond des 17. Planeten der Sonne Arkon, kam schnell näher. Sie war kalt und öde. Über sieben Milliarden Kilometer von der Sonne entfernt zog der Mond seine Bahn um den Gasriesen Flaon, der bedrückend tief und dicht in der Ortung zu hängen schien.

Bostich hatte den Eindruck, dass Flaon im nächsten Augenblick auf Kaokish stürzen würde. Oder besser gesagt, dass der im Vergleich kleine Mond in den Gasriesen rasen würde.

»Auffällige Ortungsimpulse?«, fragte der ehemalige Imperator.

Da Voshett überprüfte die Instrumente. »Nein. Alle eintreffenden Wellenmuster werden problemlos um uns herum gelenkt. Wir bleiben unbemerkt. Die Tarnmechanismen sind vorzüglich und verhindern eine Entdeckung durch feindliche Einheiten.« Eine Spur von Anerkennung schwang in seiner Stimme mit. Der Arkonide wusste brillante Technik zu schätzen, sogar, wenn die Terraner sie entwickelt hatten. »Wie nah fliegen wir an den Flottenstützpunkt Kaorandor heran?«

»Es bleibt bei den festgesetzten zwanzig Kilometern.« Falls die LAURIN VIII bislang nicht entdeckt worden war, musste sie keine Entdeckung mehr befürchten. Im freien All fiel ein sich näherndes Schiff viel leichter auf als so dicht über der schroffen, zerklüfteten Oberfläche des planetengroßen Mondes. Selbst wenn die meisten Asteroiden und Meteoriten auf ihrem Vorbeiflug von dem Gasriesen angezogen wurden, hatte Kaokish im Lauf der Jahrmillionen seinen Anteil an Einschlägen abbekommen.

Großer Betrieb herrschte auf Kaokish sowieso nicht. Gilden da Voshett spielte weitere Holos ein. Sie zeigten den Flottenstützpunkt und den dazugehörigen Raumhafen. Die Ortung ergab, dass Kaorandor mittlerweile von den Arkoniden geräumt worden war. Dunkel und verlassen lagen die hohen, quaderförmigen Gebäude auf dem atmosphärelosen Mond da. Das Areal erstreckte sich über mehrere Kilometer. Bostich sah gewaltige Kasernen, Lagerhäuser und Depots.

Der Flottenstützpunkt war kein Meisterwerk arkonidischer Baukunst. Er war eine zweckdienliche Anlage, die der ewigen Kälte und der öden Umgebung des gigantischen Trabanten trotzte.

Die Onryonen hatten die Welt übernommen, waren aber nicht unbedingt zahlreich dort erschienen. Neben der GOS'TUSSAN II standen nur einige wenige, winzig wirkende Onryonenraumer auf der Landefläche, deren Besatzungen offenbar das Flaggschiff des ehemaligen Imperators und den Stützpunkt selbst bewachten.

Die Onryonen gehen geradezu unvorstellbar sorglos vor, dachte Bostich. Andererseits ... was haben sie zu befürchten? Das Arkonsystem wird vom Kristallschirm und vom Repulsorwall abgeriegelt, niemand kommt herein, und die hier noch lebenden Arkoniden sind vollauf damit beschäftigt, ihre Heimat zu verlassen.

Und die Naats stellen ebenfalls keine Gefahr für sie dar, wisperte die Stimme des Denkgeäders, als wolle es lediglich Konversation betreiben, sich bei Bostich wieder in Erinnerung rufen. Sie haben keinen Grund für Feindseligkeiten. Die Onryonen haben sie zu den neuen Herren des Systems gemacht. Man beißt die Hand nicht, die einen füttert.

Einen Moment lang verspürte Bostich ein ganz seltsames Gefühl, eine Mischung aus Verunsicherung, Wut und Hilflosigkeit. Was ist mit mir geschehen?, fragte er sich. Er hatte keinen Einfluss auf die Verwandlung, die mit ihm vonstattenging.

Auch wenn du dich in mir breitmachst und mitredest, musst du noch viel über uns Galaktiker lernen! Ein Hund nimmt zwar das Fressen von seinem Herrn, aber er erkennt auch seine Abhängigkeit! Er kann weiterhin beißen, wenn sich sein Herr danebenbenimmt. Und die Naats sind intelligent genug, um zu erkennen, dass die gesamte Milchstraße unterjocht wird. Sie profitieren zurzeit von der ihnen zugeschriebenen Rolle, aber das wird nicht von Dauer sein.

Aber dann verdrängte die Vernunft seine Gefühle, und er sah wieder den Zugewinn, den Profit dieser Umgestaltung, gepaart mit einem wachsenden Überlegenheitsgefühl.

Er erkannte ihn selbst, von sich aus, ohne dass das Denkgeflecht ihm etwas einflüsterte.

Schließlich meldete sich die leise Stimme. Stillstand ist Tod, wisperte sie. Veränderung ist Leben. Ohne Veränderung zum Positiven sind wir dem Tod geweiht, ohne jemals etwas erreichen zu werden. Siehst du nicht die Parallelen?

Ich sehe viele Parallelen, erwiderte Bostich. Welche genau meinst du?

Veränderungen, wohin man sieht. Arkon III wurde umgewandelt, in etwas objektiv Besseres als das, was der Planet vorher war, selbst wenn die Onryonen diesen Prozess eingeleitet haben. Deine Umwandlung ist längst nicht abgeschlossen, und bei ihr wird am Ende ebenfalls etwas Besseres stehen.

Bevor Bostich darauf antworten konnte, setzte die LAURIN VIII zwanzig Kilometer vom Flottenstützpunkt entfernt im Schutz einer Bergkette auf der Oberfläche des kalten, öden Mondes auf.

 

*

 

»Wir brauchen mehr Informationen«, sagte Bostich. »Können wir den Funkverkehr der Onryonen abhören?«

»Wir haben die Verschlüsselung geknackt.« Gilden da Voshett nahm die nötigen Schaltungen vor. »Ich lasse ihn vom Bordrechner analysieren.«

Der ehemalige Imperator lehnte sich in seinem Sessel zurück und wartete geduldig, während die Bordpositronik ihre Arbeit tat. Nach wenigen Minuten lagen die ersten Ergebnisse vor.

»Der Großteil des onryonischen Funkverkehrs beschäftigt sich nicht mit dem soeben entstandenen Kosmoglobus«, meldete die Positronik, »sondern mit dem im Arkonsystem grassierenden Finsterfieber. Es befällt immer mehr Onryonen und macht sie einsatzunfähig. Das Fieber ist nicht tödlich, nur wenige Befallene sterben, viele Onryonen sind allerdings lange außer Gefecht gesetzt. Sie sind praktisch blind, bis sie neu gezüchtete Augen erhalten. Selbst nach der Genesung sind die meisten von ihnen gefühlsverwirrt. Die militärische Führung der Onryonen zeigt sich angesichts dieser Entwicklung besorgt, zumal der militärische Oberbefehlshaber des Arkonsystems soeben am Finsterfieber gestorben ist und sein Stellvertreter und designierter Nachfolger bei einem Angriff von EPPRIK-Raumern ums Leben kam.«

»Sieh an!« Bostich lächelte zufrieden. »Tormanac da Hozarius' kleine Erfindung versetzt dem Feind also Nadelstiche!« Er fragte sich kurz, was aus seinem Stellvertreter geworden war.

Er spielte einen Moment lang mit dem Gedanken, seinen Plan abzuändern und zu versuchen, den Erreger des Finsterfiebers in die Hände zu bekommen. Wenn er über ihn verfügte, konnte er den Onryonen sicher weitere, schwere und schmerzhafte Schläge versetzen.

Er gab den Gedanken wieder auf. Ihr Vorhaben war bereits gewagt genug.

Konzentrier dich auf das Machbare!, mahnte das Denkgeäder.

»Was ist mit der GOS'TUSSAN II?«, fragte Bostich.

»Sie wird im Funkverkehr so gut wie überhaupt nicht erwähnt.«

Bostichs Lächeln wurde breiter. Er empfand es als glückliche Fügung, dass sein Flaggschiff in den kurzfristigen Plänen der Onryonen keine Rolle spielte. Damit rückte es aus der Aufmerksamkeit der Invasoren.

»Wir verlassen die LAURIN VIII und dringen in den Flottenstützpunkt ein!«, befahl er. »Bordrechner, arbeite einen Weg aus, auf dem wir unser Ziel möglichst unbemerkt erreichen und auf den geringsten Widerstand treffen. Bedenke, dass ich über Überrangkodes verfüge, mit denen ich die Kontrolle über die Roboter und die Rechner in Kaorandor übernehmen kann.«

Wen willst du in diesem Einsatz an deiner Seite?, fragte das Denkgeäder.

Alle an Bord.

Das könnte ein Fehler sein.

Inwiefern?

Sollten wir scheitern und gefangen genommen werden, werden die Onryonen aufgrund der Anwesenheit der vier Laren die richtigen Schlüsse ziehen. Dann wissen sie, dass der Kardinal-Fraktor Bostich von Larhatoon in die Milchstraße geflogen ist und mit den Laren zusammenarbeitet.

Das wissen sie sowieso. Außerdem gibt es kein Scheitern.

Sieg oder Tod?

Noch einmal begebe ich mich nicht in die Hand der Onryonen ... in die Gefangenschaft! Sieg oder Tod!, bestätigte Bostich.

 

*

 

Er ließ den Blick über seine Mannschaft gleiten. Fünf Personen, die ihn begleiten würden, vier aus einer anderen Galaxis, ein ehemaliges Besatzungsmitglied der GOS'TUSSAN II. Eine lächerliche Streitmacht im Vergleich zu der, die das Schiff einst bemannt hatte. Immerhin trugen sie SERUNS aus terranischer Fertigung, auch wenn sie wie arkonidische Modelle aussahen. Kampfanzüge, die solch einen Einsatz entscheiden konnten.

Und ein paar Roboter, einige TARAS und einen Daniel. Jeder für sich eine fürchterliche Vernichtungswaffe, aber in der Summe einer onryonischen Streitmacht weit unterlegen.

Was hatte Rhodan zu dieser Mission gesagt und damit wieder einmal seine Kleingeistigkeit offenbart? Erfolgsaussichten zwei Prozent.

Wir müssen verstohlen vorgehen und das Überraschungsmoment nutzen, riet das Denkgeäder. Es sind nur eine Handvoll Onryonen hier. Deine Chancen sind gut. Wenn du in ein Magazin eindringen kannst, hast du es praktisch schon geschafft.

Sag mir etwas, das ich nicht weiß.

So schlecht stehen unsere Chancen nicht. Die Onryonen rechnen nicht mit einem ernsthaften Angriff. Nicht hier, im abgeschotteten Arkonsystem.

Außerdem befanden sich in den subplanetarischen Lagerbereichen des Flottenstützpunkts etliche Magazine. Ersatzteillager, Waffenarsenale, ganze Flotten von kleineren Einheiten wie Raumjägern und Tausende von Katsugos. Zumindest hatten sie sich dort befunden, als er das System verlassen hatte.

Die Onryonen könnten die Lager mittlerweile geräumt haben. Aber warum? Nichts trieb sie dazu, wertvolle Ressourcen zu beseitigen. Sie hatten die Infrastrukturen bestimmt übernommen und würden sie früher oder später wieder nutzen.

Die Kampfroboter werden dort sein, ermutigte ihn das Denkgeäder. Du wirst sie aktivieren und in die Schlacht schicken. Und du hast den Überrangkode. Du kannst nicht nur die GOS'TUSSAN, sondern auch den gesamten Flottenstützpunkt stumm schalten!

»Wir verlassen das Schiff«, sagte Bostich. Er nannte einen Kode. »Bordrechner, aktiviere den Selbstzerstörungsmechanismus. Sollte sich unser Team nicht innerhalb von zehn Stunden zurückgemeldet haben oder sollten andere als die autorisierten Besatzungsmitglieder auftauchen, wird das Schiff sich zerstören. Bestätigung!«

»Ich bestätige den Befehl zur Selbstzerstörung innerhalb der genannten Parameter«, antwortete die Bordpositronik.

Bostich ergriff den Kombistrahler, der auf der Konsole vor ihm lag, und hob den Arm. Den Arm, der ihn unverwundbar machte.

»Erobern wir einen Flottenstützpunkt!«, rief er. »Und ein Schiff! Folgt mir!«

 

*

 

Bostich kam sich gar nicht vor wie ein Imperator. Eher wie ein Dieb in der Nacht.

Auf Kaokish herrschte tatsächlich ewige Nacht. Aus dieser Entfernung war das große heiße Zentralgestirn nicht mehr als ein winziger Punkt irgendwo am völlig klaren Himmel, vielleicht eine Spur größer als die Nachbargestirne. Um die Sonne zu identifizieren, musste man wissen, wo genau sie sich befand.

Trotzdem reichte das Licht der Sterne für die Restlichtaufheller der SERUNS. Sie lieferten Bostich ein unwirkliches Bild des zerklüfteten Planeten, erhellten in scharf konturiertem Dunkelrot, was sonst in tiefer Dunkelheit lag: gewaltige Schluchten, hohe, schroffe Erhebungen, von Millionen kleiner Krater übersäte Ebenen. Der ehemalige Imperator hoffte, dass man ihren Trupp nicht sehen würde, weder als Realbild noch als Emissionsortung in Falschfarbendarstellung. Sie hatten alle Tarnsysteme der SERUNS aktiviert. Sogar die Roboter flogen unter Deflektorschirmen.

Der Flottenstützpunkt kam in Sicht. Sein Licht riss die Gebäude und den Raumhafen aus der Dunkelheit und hüllte sie in gleißende, harte Helligkeit, die völlig fehl am Platz und unnatürlich wirkte.

Hinter den Kasernen und Magazinen erblickte er ihr eigentliches Ziel: Auf eine Höhe von 4800 Metern wölbte sich die GOS'TUSSAN II in den dunklen Himmel und ließ die Gebäude des Stützpunkts und die onryonischen Schiffe wie Spielzeug siganesischer Kleinkinder wirken. Nur ein winziger Teil der unteren Basiszelle wurde erhellt; der Rest des Schiffes verschmolz mit der Dunkelheit des Himmels über Kaokish.

Nein, die GOS'TUSSAN steht höher, dachte Bostich. Die Prallfeldkuppeln der planen Kelchoberseiten waren zwar desaktiviert, aber das Schiff schwebte auf Landeprallfeldern einige Dutzend Meter über dem Boden.

Bostichs Puls ging unwillkürlich schneller. Sein einzigartiges, wunderschönes Flaggschiff! So nah war er ihm schon seit Jahren nicht gewesen!

Der rasende Flug ging weiter. Der Imperator hatte absolute Funkstille befohlen. Immer wieder rief er mit einem Blinzeln der Augenlider die Ergebnisse der Ortung auf, obwohl die Positronik sie eigenständig einspielte, sobald sich neue Erkenntnisse ergaben.

Sie waren durchweg negativ. Alles war ruhig. Bei der Passivortung wiesen nur geringe Energieemissionen auf die Anwesenheit weniger Onryonen hin. Wahrscheinlich die Toilettenspülungen, dachte Bostich abfällig, wenn sie wieder ihren gemeinsamen Sitzungen und Gesangeseinlagen frönen. Weder der Stützpunkt selbst noch die Schiffe auf dem Raumhafen dahinter wurden von Energieschirmen geschützt.

Manchmal sind die Onryonen unverständlich leichtsinnig, meldete sich das Denkgeäder. Das zieht sich durch alle Konflikte mit ihnen. Analysiere die vorliegenden Einsatzberichte! Das wusste schon Perry Rhodan zu vermelden, als er in Larhatoon weilte.

Oder sie sind sparsam!, erwiderte Bostich spöttisch. Schonen ihre Ressourcen. Verschwenden keine Energie an einen Schirm, den sie für überflüssig halten. Warum sollten sie ihn dauerhaft aktivieren? Das Arkonsystem ist abgeschottet, niemand kommt hinein. Sie müssen keinen Angriff befürchten. Es reicht, wenn sie den Schirm bei einer konkreten Gefährdung hochfahren.

Vielleicht hat die Umwandlung von Arkon III ihre Ressourcen nachhaltig erschöpft. Solch ein Prozess erfordert unglaublich viel Energie. Es gibt viele mögliche Ursachen für diesen Leichtsinn.

Die SERUN-Positronik suchte die möglichen Ziele ab, ortete nach Schwachstellen, nach Sicherungen und Überwachungen. Sie entdeckte nichts, was einem SERUN oder den Deflektorschirmen und Passivsystemen eines TARAS oder des Daniels gefährlich werden konnte. Kalt und tot standen die Gebäude auf der kalten und toten Ebene.

Meine Untertanen haben sämtliche Sicherheitssysteme vor ihrem Abzug desaktiviert!, wurde Bostich klar. Und die Onryonen haben sie nicht wieder hochgefahren. Oder konnten es nicht. Vielleicht haben meine Leute ihnen sogar das eine oder andere Ei ins Nest gelegt!

Der Anzugrechner hatte bei einem Gebäude eine Schwachstelle entdeckt und nahm Kurs darauf. Bostich gab seinen Begleitern ein Zeichen. Sie fielen zurück und folgten ihm.

Das ausgewählte Magazin kam in Sicht, ein würfelförmiges Gebäude mit einer Kantenlänge von ungefähr hundert Metern. Der SERUN hielt auf ein großes Glassitfenster in der Fassade zu, irgendwo auf der Höhe des zwanzigsten Stockwerks.

»Das ist eins von vier Fenstern, bei denen ich keine aktiven Sensoren orten kann«, berichtete die Positronik. »Die Wahrscheinlichkeit, dass sie aufgrund eines Fehlers ausgefallen sind, liegt bei sechsunddreißig Prozent. Die, dass sie vor dem Verlassen des Gebäudes absichtlich sabotiert wurden, bei dreiundsechzig.«

Bostich ging nun fest davon aus, dass die ehemaligen Offiziere und Mannschaften des Stützpunkts Vorsorge dafür getroffen hatten, dass die eigentlichen Herren einmal zurückkehren und ihn wieder in Besitz nehmen würden. Dabei wollten sie es ihnen so einfach wie möglich machen.

Also unauffällige Vorkehrungen. Auf offene Sabotage hätten die Onryonen mit harter Hand reagiert. Darunter hätte nur zusätzlich die Bevölkerung gelitten, die gerade deportiert wurde.

»Einschätzung?«

»Das Fenster kann gefahrlos zerstört werden.«

Kaokish verfügte wegen seiner Sonnenentfernung über keine nennenswerte Atmosphäre. Wenn überhaupt, hatte sie sich als Eis niedergeschlagen. Die Ortungen hatten ergeben, dass es auch in dem Lagerhaus keine Atmosphäre gab. Daher musste der ehemalige Oberbefehlshaber der arkonidischen Flotte nicht befürchten, dass aus dem zerstörten Fenster Luft entwich.

Bostich brachte eine Desintegrator-Haftladung an dem Glassit an und aktivierte sie. Das transparente Metallplastik löste sich auf, schmolz wie Butter in der Sonne. Als die Öffnung groß genug war, dass auch die Roboter in das Gebäude eindringen konnten, stoppte er den Vorgang.

Der Imperator schwebte als Erster hinein. »Ortungen?«

»Überall Sensoren, Kameras und Richtmikrofone. Das Gebäude wird lückenlos überwacht.«

Damit hatte Bostich gerechnet. Er wartete, bis alle Mitglieder seines Trupps und alle Roboter in dem großen Lagerraum waren, zu dem sie sich Zutritt verschafft hatten.

»Wir sind drin!«, flüsterte er. Es war einfacher gewesen, als er erwartet hatte.

Sein Gesicht verdüsterte sich. Er hatte sofort den Überrangbefehl erteilen wollen, doch ...

Der terranische SERUN schützte ihn vor der Entdeckung durch die arkonidischen Überwachungsgeräte!

Sobald er wieder an der Macht war, musste er die Anweisung geben, diese technische Unterlegenheit unverzüglich zu beseitigen.

Die Arkoniden durften sich in technischer Hinsicht schließlich nichts von den Terranern vormachen lassen.

Auch wenn er die technischen Vorzüge bei dieser Mission durchaus zu schätzten wusste.


5.

Die Schwimmende Welt

29. Juli 1517 NGZ

 

»Glaubst du, diese optische Veränderung funktioniert?«, fragte Gholdorodyn zweifelnd.

Atlan lächelte schwach. Sie hatten den Planeten Naat erreicht und waren unentdeckt auf seiner dünnen Silikatkruste gelandet, nur etwa fünfzig Kilometer entfernt von der zentralen Stadt der neuen Hauptwelt des Arkonsystems, mitten im Niemandsland. Naat war groß, für die Vorstellung eines Arkoniden sogar riesig, und dementsprechend trotz fast zehn Milliarden Bewohner nur dünn besiedelt.

Auf dieser Seite des Planeten brach gerade die Nacht an. Die Temperatur fiel auf minus 70 Grad Celsius ab. Ein starker Sturm wirbelte Unmengen von Staub auf. Das alles waren Faktoren, die die unbemerkte Landung einerseits zwar nicht einfach gemacht, andererseits aber begünstigt hatten.

»Frechheit siegt«, antwortete der Arkonide. »Perry Rhodan hat mir erzählt, wie er sich auf der Welt Vi getarnt hat, damals in Larhatoon. Die Vidriten sind viel zierlicher gebaut als Menschen, fast schon schmächtig. Humanoide Zyklopen mit einem ausdrucksstarken, zur Raumsicht fähigen Doppellinsenauge. Perry überragte die meisten von ihnen mindestens um Kopfgröße.«

»Und?«

»Er war gezwungen, sich derart zu verkleiden. Er hat sich eine Sonnenbrille besorgt, die groß genug war, um das Auge eines Vidriten zu bedecken, ein paar einheimische Kleidungsstücke und eine Art Schal, den er wie einen Turban band und mit dem er den Rest seines Gesichts verhüllte. Des Vidritischen war er nicht mächtig, aber er hatte einen Translator.«

»Wann wurde er entdeckt?«

»Gar nicht. Diese Maskerade genügte, um die Vidriten eine ganze Weile zu täuschen, zumindest so lange, bis er sein Ziel erreicht hatte. Du sieht also, deine Tarnung ist ... geradezu perfekt!«

Gholdorodyn lachte bellend auf. »Oh, là, là«, prustete er.

Atlan verstand den Kelosker einfach nicht. Für Gholdorodyn galt, was er schon Eldhoverd gesagt hatte: Ich weiß, dass du nicht einfach nur ein seltsam aussehender und übergroßer Arkonide bist, der ganz normal mit uns spricht.

Der »behinderte« Kelosker durchschaute die kompliziertesten mehrdimensionalen Phänomene, solange sie nicht gerade sechs- oder siebendimensionaler Natur waren, und empfand gleichzeitig fast kindliche Erheiterung über solch eine Schilderung.

»Weißt du, wie ein Naat aussieht?«

»Nur vom Hörensagen. Ich habe nie einen gesehen, oder?«

»Nein, wohl kaum. Naats sind drei Meter hohe, füllige Wesen. Ihr Körper steht auf kurzen Säulenbeinen. Sie haben lange Arme und einen großen, haarlosen Kugelkopf. Auffällig sind ihre drei großen Augen und der große, dünnlippige, ovale Mund. Ihre Haut ist schwarz und hat die Konsistenz von Leder.«

»Ich verstehe, was du meinst. Ja, Naats sehen mir sehr ähnlich.«

Gholdorodyn schwenkte die tentakelförmigen, knochenlosen vorderen Extremitäten. Sie waren 1,80 Meter lang und endeten in zweigeteilten Greiflappen ohne große Sensibilität. Er hob ganz eigentümlich die paarweise in der Mitte und am unteren Ende des Rumpfes angeordneten vier zehenlosen Stummelbeine. Die Bewegung mutete schwerfällig an und wirkte gleichzeitig fast tänzelnd. Nach ein paar Schritten hielt er inne, stand nur auf den unteren beiden Beinen und benutzte die Tentakelarme als zusätzliche Stütze.

Sollte das etwa ein Tanz sein?, fragte sich Atlan. Scherzt Gholdorodyn mit mir?

Für den Kelosker schien diese Scharade, ja diese gesamte Mission, nur ein großer Spaß zu sein. Mindestens »Oh, là, là!«, wie er zu sagen pflegte.

»Nun ja«, sagte Atlan. »Die Größe stimmt zumindest. Und deine Haut ist zäh und lederartig, wie die der Naats.« Zwar eher graubraun oder graugelb und nicht schwarz, aber das konnte man ja korrigieren.

Gholdorodyn ging ein paar Schritte, und Atlan schüttelte den Kopf. Es war einfach lächerlich. Sie mussten auf die Tarnfunktion der keloskischen Anzüge zurückgreifen. Aber auch die würde bei der Weltentrückung ihrer Träger nicht ausreichen. Bei ihrer Geistesabwesenheit, ihrem Unverständnis für die Eigenarten und Belange der Spurdenker würden sie von einem Fettnäpfchen ins nächste treten und sofort unerwünschte Aufmerksamkeit erregen.

Ihm kam eine Idee. »Ich weiß, wie wir es machen. Wir geben dich und Eldhoverd als wichtige, hochgestellte Persönlichkeiten des naatschen Militärs aus. Allerdings als alte, kranke und schwache Persönlichkeiten.«

Der Kelosker warf ihm einen neugierigen Blick zu.

»Wir setzen euch in einen Rollstuhl!«, erklärte Atlan mit einem breiten Grinsen.

 

*

 

Der »Rollstuhl« war ein prunkvoll ausgestatteter Antigravsessel, in dem Eldhoverd nun hockte. Dass ein Onryone ihn steuerte, verlieh dem alten Naat, der eingefallen darin kauerte, sogar eine größere Bedeutung.

Atlan schaute sich um. Die schnurgerade Straße, auf der sie sich bewegten, wurde von halbkugelförmigen Häusern gesäumt, von denen viele bis zu 500 Metern hoch waren. Manche verfügten über turmartige Auswüchse am Zenit, manche nicht. Es wunderte den Arkoniden nicht, dass die Naats sich für diese Bauweise entschieden hatten. Halbkugeln waren hervorragend geeignet, den Wind abzulenken, der oft Orkanstärke erreichte und zu Böen von bis zu 400 Stundenkilometern auffrischte.

Dieses Wetter hatte auch sein Gutes. Bei dem sehr niedrigen Luftdruck und den tiefen Temperaturen, die weiterhin fielen und bald minus 80 Grad erreichen würden, wunderte sich kein Naat über die Gruppe in Schutzanzügen. Deren Tarnfunktionen erzeugten perfekte Simulationen von Onryonen – oder bei Eldhoverd eben eines Naats.

Sie hatten sich in zwei Gruppen aufgeteilt. Der Kran hatte sie unabhängig voneinander an ihre Ausgangspunkte gebracht, entgegengesetzte Stellen der Stadt Naatral. Atlan bildete mit Eldhoverd und Bruce Cattai das erste Team, Gucky mit Gholdorodyn und Tacitus Drake das zweite. Zu beiden Gruppen zählte je ein Daniel-Roboter, der die Antigravstühle der Kelosker bediente. Atlan hatte den ihren Danyrash Voriel getauft.
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Die Kelosker konnten den Kran jederzeit wieder herbeirufen, wenn sie in die SIMILDE zurückkehren wollten. Sie hatten einen Treffpunkt außerhalb der Stadt und ein ultrakurzes Signal vereinbart, eine verzerrte, sinnlose Impulsfolge, um sich zu informieren, wenn der Einsatz beendet werden sollte oder musste.

Trotz der Nachtstunde herrschte reger Betrieb auf der Straße. Die nasenlosen, drei Meter großen, fülligen Wesen mit den kurzen Säulenbeinen und den haarlosen Kugelköpfen gingen ihren Geschäften oder Vergnügungen nach, wie auch immer die bei einer Schwerkraft von 2,8 Gravos aussehen mochten. Einige starrten zu Atlan und den anderen hinüber und musterten sie neugierig aus drei großen Augen.

Zumindest funktionierte die Tarnung. Die Naats hielten respektvollen Abstand. Dennoch sorgten sie für Aufsehen. Es kam wohl nicht oft vor, dass sich eine Gruppe Onryonen unters Volk mischte. Atlan hatte keinen anderen der lackschwarzen Humanoiden entdeckt. Er wusste nicht, ob er erleichtert oder besorgt sein sollte. Es war ihm gar nicht recht, dass sie solch ein Aufsehen erregten. Bei solch einer Erkundungsmission war Unauffälligkeit das A und O.

Die anderen Möglichkeiten wären noch auffälliger gewesen, kommentierte der Extrasinn.

Kurz darauf bewahrheiteten sich seine Befürchtungen. Zwei uniformierte Naats näherten sich ihnen. Atlan erkannte sie als Angehörige der offiziellen Ordnungskräfte des Planeten.

Atlan fluchte.

Sie sprachen Danyrash Voriel an, hielten aber ebenfalls ehrfürchtigen Abstand. »Onryonen sind in diesem Stadtteil selten, hohe Herren. Können wir euch helfen?«

Atlan trat vor und offenbarte sich damit als Ranghöchster der Gruppe. »Kommandeur Toveen möchte noch einmal seine Heimatstadt sehen.« Atlan zeigte auf den als Naat getarnten Kelosker. »Aufgrund seiner Verdienste erfüllen wir ihm diesen Wunsch. Die Atopische Ordo legt großen Wert auf seinen Rat.«

»Selbstverständlich, hoher Herr.«

Atlan runzelte die Stirn. In der Simulation richtete der Onryone, den die beiden Naats sahen, die Ohren auf.

Ihm gefiel ganz und gar nicht, was er tat.

Schon seit langer Zeit dienten die Naats den Arkoniden als treue Soldaten und Arbeitskräfte. An ihrer unterwürfigen Haltung gegenüber ihren jeweiligen Herrschern schien sich nichts geändert zu haben. Manche Naats waren leicht zu beeindrucken und autoritätsgläubig. Das nutzten die Onryonen pfleglich aus.

»Allerdings haben wir uns vielleicht etwas verschätzt, was die Entfernungen und die Bedingungen auf eurem Planeten betrifft. Wir sind unterwegs zum Raumhafen Theter. Kannst du uns ein Gefährt besorgen, das uns schnell zum Ziel bringt?«

Eldhoverd stöhnte auf seinem Antigravstuhl plötzlich auf und fasste sich an die Brust. Atlan blickte zu dem Kelosker hinüber. War das gespielt, um der Forderung Nachdruck zu verleihen?

»Der Ausflug hat ihn angestrengt«, fügte er säuselnd hinzu.

»Ich verstehe, hoher Herr. Ich werde einen Gleiter anfordern.« Der Naat entfernte sich ein paar Schritte mit seinem wiegenden, schaukelnden Gang und sprach in sein Kommunikationsgerät.

Ein riskantes Spiel, meldete sich der Extrasinn. Du weißt, was du tust? Benimm dich nicht wie ein Naat im Kristallzimmer.

Atlan lachte innerlich auf. Wegen ihres klobigen Körperbaus und ihrer im Alltag eher behäbigen Fortbewegungsweise hatten die hochmütigen Arkoniden die Naats früher einmal für geistig nicht sehr gewandt gehalten. So war die Redewendung für ungeschicktes und ungebührliches Verhalten entstanden, auf die der Logiksektor gerade zurückgegriffen hatte.

Auch die Terraner hatten die geistigen Kapazitäten der Naats anfangs für nicht sehr weit entwickelt gehalten. Dieser Eindruck war in erster Linie durch diejenigen Naats entstanden, die sich willig den Anordnungen der degenerierten Arkoniden gefügt hatten.

Sie waren jedoch schnell eines Besseren belehrt worden. Die Naats waren im Allgemeinen reaktionsschnell und instinktsicher. Das hatte die leicht reizbaren, aber extrem loyalen und stimmgewaltigen Wesen prädestiniert, über lange Zeit als Leibwache des arkonidischen Imperators zu fungieren.

Keineswegs, gab der Arkonide zurück. Ich habe eine hohe Meinung von den Naats. Aber wir stehen einem Wachmann gegenüber, der von Natur aus Respekt vor der Obrigkeit hat. Dass wir als Onryonen verkleidet sind, verstärkt diesen Effekt. Ich nutze die Möglichkeiten, die sich mir bieten. Mit Sentimentalitäten sollen sich andere aufhalten. Wäre ich nicht so selbstsicher aufgetreten, wäre der Naat misstrauisch geworden. Die Naats profitieren zwar von den Onryonen, aber das heißt nicht, dass sie sie mögen.

Der Extrasinn gab sich geschlagen.

Der Naat kehrte zu ihnen zurück. »Der Gleiter ist unterwegs. Er wird in wenigen Minuten hier sein.«

Atlan nickte huldvoll. »Ich danke dir.«

Die beiden Naats zogen sich zurück, blieben aber in einiger Entfernung stehen und beobachteten sie weiterhin.

Der Gleiter kam, setzte vor ihnen auf und öffnete die Türen.

Atlan kam sich vor wie ein Kind, als er ihn betrat. Die Einrichtung war für Wesen von drei Metern Körpergröße geschaffen. Sie würden die Fahrt stehend verbringen müssen. Immerhin war das Gefährt groß genug, dass Eldhoverds Antigravsessel problemlos hineinpasste.

Vom Fahrersitz des Gleiters erklang eine Stimme. »Willkommen. Wohin soll ich euch bringen? Zum Raumhafen?« Der Sitz drehte sich, und Atlan schaute in die drei Augen eines Naats.

Unwillkürlich musste er lächeln. Hatte der obrigkeitsgläubige Wachmann, den er vermeintlich so leicht manipulieren konnte, ihn hereingelegt, indem er ihm einen Aufpasser an die Seite stellte?

»Ja«, sagte er. »Nach Theter.«

 

*

 

Schon aus der Ferne sah Atlan, dass sie auf dem Raumhafen nicht weiterkommen würden.

Die Onryonen hatten die CHUVANC weiträumig mit militärischen Mitteln abgeschirmt. Ein Energieschirm überspannte das riesige Richterschiff mit der Oberfläche aus schwarzblauem Metall.

Schwer bewaffnete Posten sicherten die wenigen Strukturlücken, die darin geschaltet waren. Neben jeder hatte zusätzlich ein kugelförmiges onryonisches Beiboot aus einem der Raumer aufgesetzt, die sich strategisch klug um das blaue Ellipsoid verteilte hatten. Es gab keinen Zentimeter des Raumhafens, den sie nicht mit Thermo- oder Paralysestrahlen bestreichen konnten.

Außerdem hatte die CHUVANC sich lückenlos mit ihrer Raumschale umgeben, dem starken Schutzschirm der Onryonen, einem Abwehrfeld, das vergleichbar mit einem Paratronschirm war,

Atlans Gedanken rasten.

Einen obrigkeitsgläubigen Wachmann mochte er mit seiner Tarnung vielleicht täuschen können, doch einer genauen Überprüfung an einem der Kontrollpunkte hielt sie nicht stand. Wahrscheinlich handelte es sich bei der Abschirmung um eine reine Standardsituation, da die Onryonen nicht mit einem Angriff rechneten, aber sie hatten nicht einmal gefälschte Ausweise, die sie präsentieren konnten. Sie würden schnell herausfinden, dass der Naat Toveen tatsächlich ein Kommandeur der Kristallgarde gewesen war – im Jahr 2047 alter Zeitrechnung.

Und einen plausiblen Grund, das Richterschiff zu betreten, hatte seine Gruppe erst recht nicht. Auch keine Möglichkeit. Die Vorstellung, die Raumschale irgendwie zu durchdringen, war aberwitzig.

Fast kam es ihm vor, als hätte die CHUVANC nur darauf gewartet, dass sie sich ihr näherten, um dann all ihre Optionen zunichtezumachen. Als sie das Richterschiff vor ein paar Stunden mit der Ortung erfasst hatten, hatte es die Schale noch nicht aufgebaut.

Murphys Gesetz, dachte der Arkonide. Was schiefgehen kann, geht schief. Und Murphy war ein Optimist!

Eldhoverd stöhnte in seinem Antigravsessel erneut auf. Diesmal blieb es nicht dabei: Der Kelosker drückte sich aus dem Sitz hoch, als wolle er aufstehen, fiel aber kraftlos wieder zurück und wäre fast aus dem Stuhl gerutscht, wenn Danyrash Voriel nicht sofort reagiert und ihn mit einem Prallfeld gesichert hätte.

Um Eldhoverd konnte Atlan sich jetzt nicht kümmern. »Warte«, sagte er zu dem Gleiterchauffeur. »Kommandeur Toveen geht es schlechter. Bring uns zurück.«

Der Naat im Pilotensessel drehte sich um. »Das sehe ich. Wohin wollt ihr? Nach Ryoo-Anc? Zu den anderen Onryonen?«

»Ja«, sagte der Arkonide gepresst. In diesem Augenblick hätte er jedes Ziel akzeptiert, solange es nicht die CHUVANC war.

»Wie geht es in Ryoo-Anc voran?«, fragte der Fahrer. »Ich kann euch bis zum Rand des Stadtteils bringen, weiter nicht. Ihr wisst, das Prallfeld.«

»Danke, das genügt.« Auf die Frage des Naats ging Atlan nicht ein. Er wandte sich Eldhoverd zu. »Wie geht es dir? Fühlst du nicht wohl?«

»Ich empfinde mich tatsächlich ... ein wenig unpässlich.«

Atlan kniff die Augen zusammen und musterte Eldhoverd misstrauisch.

Der Kelosker wollte seinen wahren Zustand verschleiern, um die Mission nicht in Gefahr zu bringen. Es ging ihm offensichtlich wesentlich schlechter, als er vorgab.

Plötzlich konnte ihm der Flug über die sturmumtoste, wüstenähnliche Ebene zurück zur Stadt nicht schnell genug gehen. Er schaute in die Nacht hinaus, sah jedoch so gut wie nichts. Abgesehen von der Dunkelheit nahm der aufgewirbelte Staub ihm jegliche Sicht.

Für menschliches Leben war die Oberfläche des Planeten in der Tat wenig geeignet. Überhaupt war Naat eine ungewöhnliche Welt, fast ein Unikat in der Milchstraße. Naat war eine Sauerstoffwelt – und zugleich ein Gasriese. Die gängigen Theorien postulierten, dass bei seiner Entstehung vermutlich ein Gasriese mit einem kleineren, festen Planeten zusammengestoßen war, der daraufhin in kleine Bruchstücke zerfallen war, die auf den Gasplaneten gestürzt und eine dünne Kruste gebildet hatten, die auf dem Gas schwamm. Daher nannten die Naats ihre Heimatwelt die Schwimmende Welt. Diese dünne Silikatkruste stellte den Lebensraum der Naats dar.

Die Gravitation betrug 2,8 Gravos, die mittlere Dichte lag, bei einer Gesamtmasse von etwa dem 270-fachen der Masse von Arkon I, bei nur 1,547 Gramm je Kubikzentimeter. Die Atmosphäre war immerhin atembar, wenn einem die eisige Luft nicht in der Lunge gefror.

Nur auf einer solchen Welt hatten sich Wesen wie die Naats entwickeln können. Um dann von den Arkoniden unterworfen und ausgebeutet zu werden.

Vor ihnen wurden die Lichter von Naatral schnell heller. Atlan atmete tief und gleichmäßig durch. Eldhoverd schien sich wieder etwas erholt zu haben, ihr Chauffeur hatte wohl keinen Verdacht geschöpft. Die Krise war glimpflich verlaufen.

Über schnurgerade Straßen ging es weiter, vorbei an halbkugelförmigen Häusern. Als der Fahrer erklärte, sie hier absetzen zu müssen, wurde Atlan der Grund dafür sofort klar. Der Stadtteil Ryoo-Anc war tatsächlich von einem Prallfeld umgeben, hinter dem warmes Licht schien.

Er war an onryonische Bedürfnisse angepasst.

 

*

 

Der Fahrer lehnte Atlans Angebot, ihn zu entlohnen, geradeheraus ab. Er schien genauso froh zu sein, die hohen Herren nicht mehr fahren zu müssen, wie Atlan, dass sie seinen Gleiter nun verlassen konnten.

Sie stiegen aus, und der Gleiter brauste davon.

Atlan sah sich kurz um. Der benachbarte Stadtteil Ryoo-Anc wurde von Gebäuden begrenzt. In dem Prallfeld, das ihn umschloss, befand sich über der breiten Durchgangsstraße eine Strukturlücke. Bewacht wurde sie nicht. Die Onryonen wollten Zeichen setzen. Ihrem Fahrer zufolge hatten sie sich dort eingenistet, wollten aber offensichtlich jede Abgrenzung vermeiden. Die Arkoniden mochten auf bewusste Distanz zu den Naats geachtet haben, die Onryonen würden unter der Atopischen Ordo darauf verzichten.

Genaueres würde Atlan früher oder später herausfinden. Seine derzeitige Sorge galt primär Eldhoverd.

Er beobachtete den Kelosker und entdeckte eine leichte Unsicherheit in seinen Bewegungen. Wie er schlapp in seinem Sessel hing, sich kaum aufrecht halten konnte ...

Atlans Besorgnis wuchs. Ein furchtbarer Verdacht keimte in ihm auf.

Er trat an den Antigravsitz. »Bist du krank? Hast du dich womöglich ... mit dem onryonischen Finsterfieber angesteckt?«

»Ich ... fühle mich seltsam ...«

Atlan sah sich um. Einige Onryonen kamen aus Ryoo-Anc durch die Strukturschleuse im Prallfeld, andere betraten den Stadtteil. Niemand schenkte ihnen Beachtung.

Dennoch ist es ein Risiko, warnte der Extrasinn.

... das ich eingehen werde! Atlan trat näher zu Eldhoverd und griff durch das Holo, das einen Naat vortäuschte. Er hielt seinen Arm in die Nähe von Eldhoverds Multifunktions-Armband und veranlasste einen Datenabgleich. Dann trat er wieder zurück, wandte sich von dem Kelosker ab und rief die Daten auf.

Er atmete auf, als er sah, dass die Medoeinheit von Eldhoverds Schutzanzug nicht reagiert, keine Erkrankung festgestellt hatte.

Es ist ein Anzug aus terranischer Produktion, meldete sich der Extrasinn, der keine Krankheitssymptome eines Keloskers und keine Therapiemuster für seine Physis gespeichert hat.

»Ich kann nicht ausschließen, dass du erkrankt bist«, sagte Atlan leise. »Wir brechen ab und kehren an Bord der SIMILDE zurück.«

»Nein. Das will ich nicht.« Täuschte Atlan sich, oder zitterte Eldhoverds Stimme leicht?

»Warum nicht?«

»Erstens«, antwortete der Kelosker. »Wozu? Wenn mir der Anzug nicht helfen kann, kann es auch die Medoabteilung der LAURIN-Einheit nicht.«

»Und zweitens?«

»Ich werde Gholdorodyn nie und nimmer in dieser fremdartigen, gefährlichen Umgebung allein lassen. Er ist auf mich angewiesen. Ohne mich ...«

»Schon gut«, unterbrach der Arkonide ihn. »Ich verstehe.« Eldhoverd war Gholdorodyns Ziehvater, und der ältere Kelosker war sein Anker in einer Welt, die der geistig behinderte Jüngeren, ohne ihn niemals endgültig verstehen würde. Gholdorodyn mochte das gar nicht wissen, doch Atlan hatte es schon nach kurzer Zeit durchschaut. Lediglich das besondere Verhältnis der beiden Kelosker hielt Gholdorodyn aufrecht. »Was hast du vor?«

»Ohne Gholdorodyn kehre ich nicht auf die SIMILDE zurück«, beharrte der Kelosker.

»Wir senden das Signal«, entschied Atlan.

»Nein.« Der Kelosker widersprach mit aller Kraft, die noch in seiner Stimme lag. »Wir sehen uns zuerst in Ryoo-Anc um und versuchen, dort mehr über die Onryonen von der CHUVANC zu erfahren.«

»Willst du uns alle in Gefahr bringen?« Atlans Stimme duldete keinen Widerspruch. »Wir können uns erneut in Ryoo-Anc umsehen, sobald wir genaue Informationen über deinen Zustand haben. Jetzt brechen wir ab.«

»Sende das Signal!«, sagte Eldhoverd schwach.

 

*

 

Gholdorodyns Gruppe traf kurz nach ihnen am Treffpunkt auf einer sturmumtosten Ebene weit außerhalb von Naatral ein. Den letzten Teil der Strecke hatten sie mithilfe der SERUNS zurückgelegt; der aufgepeitschte Sand und Staub der wüstenähnlichen Landschaft hatte den Flug zusätzlich getarnt.

»Nicht näher kommen!«, sagte Atlan über den nicht zu ortenden Kurzstreckenfunk, als er die vier Scheinwerfer der SERUNS der anderen Gruppe näher kommen sah. »Gucky, zeigt Gholdorodyn irgendwelche Krankheitssymptome?«

»Nein«, antwortete der Ilt. »Warum fragst du?«

»Eldhoverd fühlt sich nicht wohl. Gholdorodyn soll den Kran rufen. Wir kehren getrennt zur SIMILDE zurück. Die erste Gruppe bilden Eldhoverd, Tacitus Drake, euer Daniel und du. Achtet darauf, dass Eldhoverds Schutzanzug geschlossen bleibt. Bringt ihn auf direktem Weg in die Medostation und isoliert ihn dort. Vorher darf er den Anzug nicht öffnen. Dann schickt den Kran wieder her und holt uns ab.«

»Alles klar«, stimmte der Mausbiber knapp zu.

Gholdorodyn sagte etwas Unverständliches und wollte sich von seinem Antigravsessel erheben. Gucky hielt ihn davon ab. Nicht nur mit Worten; Atlan vermutete, dass er seine telekinetischen Fähigkeiten benutzte.

Der Ilt redete eine Weile auf den Kelosker ein, dann fügte Gholdorodyn sich und ließ sich wieder in den Sessel fallen. Kurz darauf tauchte der Kran auf. Gucky teleportierte zu Eldhoverd und mit ihm auf die Plattform, auf die schon der Oxtorner und der Daniel gestiegen waren. Der Kran verschwand wieder.

Atlan ging zu Gholdorodyn hinüber. Der Kelosker schien in eine Art Starre gefallen zu sein, saß regungslos da und nahm den Arkoniden gar nicht wahr.

Es dauerte eine geraume Weile, bis der Kran zurückkehrte. Er war nicht leer; Gucky machte auch die zweite Tour auf ihm mit.

Der Mausbiber teleportierte zu Gholdorodyn und mit ihm wieder auf die Plattform. Dann sprang er zu Atlan zurück. »Eldhoverd ist auf der Medostation isoliert«, berichtete er. »Er konnte kaum selbstständig laufen, so schlecht ist sein Zustand. Du befürchtest, dass er sich mit dem Finsterfieber infiziert hat?«

»Wir werden es herausfinden.« Langsam ging Atlan zu dem Fiktivtransmitter keloskischer Bauart hinüber. »Zeigt Gholdorodyn wirklich keine Symptome?«

»Nicht die geringsten. Er ist fit wie ein Äffchen.« Der Ilt schwieg kurz. »Wie ist euer Einsatz verlaufen?«

»Ein Fehlschlag. Wir kommen nicht an die CHUVANC heran. Und eurer?«

»Genauso ergebnislos. Wir waren in Ryoo-Anc, einem neu gestalteten Stadtteil in Naatral, in dem ...«

»In Ryoo-Anc?«, fragte Atlan verblüfft. »Den wollten wir gerade aufsuchen, als Eldhoverds Zustand so schlecht wurde, dass ich mich entschloss, die Mission abzubrechen.«

»In dem Stadtteil haben früher Arkoniden gewohnt«, erklärte Gucky. »Jetzt leben dort einige Zehntausend Onryonen, und er wird ihren Wünschen entsprechend umgebaut. Warmes Licht und so weiter ...«

Atlan nickte.

»Wir haben dort niemanden gefunden, der aus der CHUVANC kommt. Und glaub mir, wir haben intensiv gesucht. Sehr intensiv.« Gucky tippte an seine Stirn. »Wirklich eine herbe Enttäuschung.«

»Ja«, stimmte Atlan ihm zu. »Wir hätten uns diesen Einsatz sparen oder zumindest die Kelosker an Bord der SIMILDE zurücklassen können. Eine absolut ergebnislose Mission ...« Er stieg auf die Plattform.

Bist du sicher?, meldete sich der Extrasinn.

Was meinst du?

Diese Frage stellt mir ein ehemaliger arkonidischer Admiral? Der stets kompromisslos vorgegangen ist, hart gegen den Feind, aber auch gegen sich selbst? Du kannst noch das Beste aus der Situation machen.

Atlan stieß pfeifend die Luft aus. Wenn Eldhoverd tatsächlich an Finsterfieber leidet ...

Genau. Isoliere den Erreger. Ein einfacher Zugriff auf das Virus ...

Das wir dann irgendwie an Bord der CHUVANC bringen können!

Denk darüber als echte strategische Option nach.

Atlans Umgebung wurde in intensives Gold getaucht, und der Goldene Schlag traf ihn, der mentale Schock, der mit der Benutzung des Krans einherging.

Kaum war er vergangen, dachte Atlan wieder an die Möglichkeiten, die sich ihm nun boten.


6.

»Meine Schwerter!«

29. Juli 1517 NGZ

 

Keine Atmosphäre, bestätigte Bostichs SERUN. Die Arkoniden hatten sie wahrscheinlich auf Anweisung der Onryonen entweichen lassen, bevor sie den Flottenstützpunkt Kaorandor verlassen hatten. In dem riesigen Raum wurden nur Ersatzteile für Raumschiffe gelagert, denen das Vakuum nichts anhaben konnte. Die anderen Lagerhallen enthielten ähnlich unempfindliche Güter.

Unter anderem Tausende von Katsugos.

Soll ich die Überlegenheit der terranischen SERUNS noch ein wenig auszunutzen?, fragte sich der ehemalige Imperator. Er ließ den Gedanken wieder fallen. Er wollte kein Risiko eingehen. Nicht so kurz vor dem Ziel.

Er würde sich den Überwachungsroutinen sofort zu erkennen geben.

Er war der Begam. Der Oberbefehlshaber des Militärs und damit im höchsten Offiziersrang. Er stand über allen anderen Rängen. Das änderten auch nicht ein paar Onryonen, die einen Preis auf seinen Kopf aussetzten und ihn auf einer Dunkelwelt einkerkerten.

Meine Überrangkodes machen alle anderen Kodes und Befehlsränge ungültig. Daran ist nie etwas geändert worden.

Bostich atmete tief ein und sendete mit dem SERUN den ersten Überrangkode.

Die Empfangsbestätigung kam sofort. Irgendwo in dem Flottenstützpunkt war eine Positronik hochgefahren worden, in deren Tiefen dieser Kode gespeichert war.

Er hatte Kaorandor in diesem Augenblick stumm geschaltet. Ab sofort wurde nichts von dem weitergeleitet, was die Sensoren und anderen Überwachungsmechanismen entdeckten.

Er schickte den zweiten Kode.

Die Positronik bestätigte erneut.

Jetzt gehörst du wieder mir! Nun war er der uneingeschränkte Befehlshaber über den Stützpunkt.

Ein leises Lächeln legte sich auf seine Züge. Er aktivierte den SERUN-Funk und drehte sich zu seinen Begleitern um.

Sie hatten beschädigte Fenster mittlerweile so weit repariert, dass es sogar einer Atmosphäreflutung standhalten würde. Von außen wies nichts mehr darauf hin, dass hier jemand eingedrungen war.

»Der erste Schritt ist getan«, erklärte er. »Wir fliegen weiter zu den Katsugos.«

 

*

 

Tausende von ihnen standen da, scheinbar festgefroren in der Kälte des Vakuums, beeindruckende Phalangen stählerner Krieger, die darauf warteten, erweckt zu werden und in die Schlacht zu ziehen.

Es waren waffenstarrende, schwerstgepanzerte, mobile Kampfsysteme mit einer Kombination aus einfacher Technik und zuverlässiger Funktion, Schlagkraft und ultrakompakter Bauweise. Sie wirkten schon allein vom Äußeren her beängstigend. Die Entwickler dieser Maschinen und des mit ihnen einhergehenden Kampfkonzepts hatten genau diese psychologische Wirkung erzielen wollen, und es war ihnen gelungen.

Sie waren knapp über drei Meter groß und fast ebenso breit. Die starke Panzerung und der massige Aufbau ließen sie schwerfällig erscheinen, doch das waren sie trotz ihres Kampfgewichts von etwa acht Tonnen keineswegs. Der eigentliche Roboter bestand aus einer zentralen, multifunktionalen Einheit, die über positronische Schnittstellen beliebige Kampfchassis ansteuern konnte und in deren geschütztem Inneren platziert wurde. Die derzeit genutzten waren identisch. Mit ihren kurzen Beinen, den schweren Waffenarmen und den kleinen Köpfen, in die ihr optisches System eingelassen war, erinnerten sie Bostich an Ertruser, die es mit der Körperertüchtigung in den darauf spezialisierten Zentren gewaltig übertrieben hatten. Sie waren zu Beginn des 14. Jahrhundertes NGZ bei der – kurzfristigen – Eroberung von Ertrus und Terra zum Einsatz gekommen und hatten sich in vielerlei Hinsicht bewehrt.

Gerade dieses hochwertige optische System versetzte die Roboter in die Lage, sich selbst und ihre Gegner taktisch optimal zu positionieren und zu lokalisieren. Durch die Verwendung eines maximalen spektralen Fächers und die Unterstützung anderer Tastersysteme waren die Katsugos nahezu selbst unter schwerstem Feuer orientierungs- und handlungsfähig. Neben einem HÜ-Schirm verfügten sie über ein schlagkräftiges Waffenarsenal in beiden Armen. Je zwei Doppel-Impulsstrahler wurden durch einen Thermostrahler und einen schweren Paralysator ergänzt. Prallfeldprojektoren waren sowohl für den passiven als auch den aktiven Einsatz vorhanden. Damit konnten die Katsugos Hindernisse wie Mauern, Schotts und Barrieren brechen oder sich selbst defensiv schützen.

Fast zärtlich ließ Bostich den Blick über die Phalangen der Kampfroboter gleiten. »Meine Schwerter!«, murmelte er.

Er erteilte den Funkbefehl.

Das Leben kehrte in die Katsugos zurück. Die Sensoren der optischen Systeme auf dem Kopf und der Frontortung auf der Brust leuchteten rot auf. Sie hoben die Waffenarme und senkten sie wieder, machten einen Schritt mit den Dreifußklauen vor und wieder zurück.

»Akustische Befehle akzeptieren«, sagte Bostich. »Ruhemodus beenden, erhöhte Bereitschaft. Du!« Er zeigte auf den Katsugo, der direkt vor ihm stand. »Führe uns zur nächstgelegenen Schaltzentrale.«

Stumm setzte sich die Kampfmaschine in Bewegung. Er spürte nur die Erschütterungen ihrer Schritte, hörte aber nicht ihr sicherlich donnerndes Stampfen.

Was ja im Vakuum schwerlich möglich war.

 

*

 

Grelles Licht flammte auf, als Bostich den zentralen Knotenpunkt betrat. Es erhellte Terminalstationen, die bis auf die beiden Eingänge vorn und hinten kreisförmig den gesamten runden Raum säumten. In der Mitte der Zentrale befand sich ein weiteres rundes Terminal mit insgesamt zehn Stationen.

Obwohl das Schiff mit Atemluft geflutet war, öffnete er den SERUN nicht.

Vier Katsugo-Roboter folgten ihm in den Raum. Zwei sicherten die Tür, durch die sie eingetreten waren, die beiden anderen stapften zu der gegenüberliegenden weiter und bauten sich an beiden Seiten von ihr auf. Die TARAS und der Daniel verteilten sich in der Zentrale. Dann folgten Gilden da Voshett und die vier Laren. Bostich bedeutete ihnen, die mittleren Stationen zu bemannen, und nahm selbst hinter einer Platz.

»Stationsrechner«, sagte er über den SERUN-Funk.

»Ich höre und gehorche, Begam«, antwortete die Positronik.

»Aktiviere die Raumortung. Die ursprünglichen Positionen der EPPRIK-Raumer im Arkonsystem sind dir bekannt?«

»Jawohl.«

»Überprüfe sie! Wie viele schlafende EPPRIK-Raumer befinden sich noch in ihren Verstecken?«

»Sechsunddreißig.«

Sechsunddreißig! Stumm dankte er seinem Stellvertreter Tormanac da Hozarius für diese Erfindung.

Der gute alte Tormanac hatte damit letztlich auf das richtige Pferd gesetzt, auch wenn er die Robotraumer ursprünglich aus ganz anderen Gründen hatte erbauen lassen. Schon vor siebzehn Jahren war er zum Zarlt von Zalit ernannt worden und damit zum Vizeimperator aufgestiegen. Er hatte sich dafür stark gemacht, die 120.000 Einheiten starke Robotflotte aufzubauen und das Kristallimperium praktisch allein regiert, nachdem die Onryonen Bostich in den Untergrund getrieben hatten.

Bostich hatte seit seiner Rückkehr in die Milchstraße nichts von ihm gehört. Was war mit ihm geschehen? Wo war seine Stimme, angesichts des ungeheuren Geschehens um Arkon III?

Keine Sentimentalitäten!, mahnte das Denkgeäder. Konzentrier dich auf die Gegenwart und denk nicht an die Vergangenheit, sondern an die Zukunft!

Trotzdem!, erwiderte Bostich. Drei Dutzend EPPRIK-Raumer von 120.000! Was ist mit den anderen geschehen? Sie sind nicht alle in den Kampf gezogen oder bei späteren Überfällen auf die Onryonen vernichtet worden!

Die Zukunft, Gaumarol! Die Zukunft! Bostich spürte, wie sein rechter Arm plötzlich mit Wärmewellen zu pulsieren schien.

»Schicke via Hyperfunk folgende Überrangkommandokodes an die schlafenden EPPRIK-Raumer.« Bostich nannte sie. Bei den Robotraumern, die sich bislang verborgen hatten, galten sie ebenfalls. »Ich nehme die Schiffe hiermit in meinen Dienst. Bestätigung anfordern!«

»Alle sechsunddreißig EPPRIK-Raumer haben bestätigt.«

»Ordne Bereitschaft für sie an.«

Jetzt die Katsugos, meldete sich das Denkgeäder.

Bostich hatte sie nicht vergessen. »Aktionsmuster Begam-III an alle Katsugos vor den Transmittern durchgeben. Alle anderen Katsugos des Stützpunkts aktivieren. Aktionsmuster Begam-I an sie durchgeben.« Er beugte sich vor und sah nacheinander den ehemaligen Beiboot-Kommandanten der GOS'TUSSAN II und die Laren an. »Und jetzt werden wir einen Angriffsplan ausarbeiten, den die EPPRIK-Raumer später umsetzen werden.«

»Selbstverständlich, Begam«, antwortete da Voshett. »Wem gilt der Angriff der Robotraumer?«

Der ehemalige Imperator zeigte ein überlegenes Lächeln. »Natürlich diesem Flottenstützpunkt«, antwortete er. »Dem Stützpunkt und den darauf stehenden Raumern, aber in erster Linie der GOS'TUSSAN II!«
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Das Verhängnis wird gleichzeitig von innen und außen kommen, dachte Bostich, nachdem sie den Plan ausgearbeitet hatten. Sowohl die Katsugos als auch die EPPRIK-Raumer werden den Flottenstützpunkt gleichzeitig angreifen.

Im Prinzip war der Plan lächerlich einfach. Die größte Schwierigkeit bei ihm stellte fast schon das Problem dar, die Angriffe zu koordinieren und mit ultrakurzen Hyperfunksprüchen genau aufeinander abzustimmen. Das würde Bostich selbst mit einem persönlichen Positronikprogramm übernehmen. Diese Aufgabe würde er keinem anderen anvertrauen.

»Stationsrechner, übermittle den EPPRIK-Raumern den Angriffsplan, die weiteren Befehle und die Aktivierungskodes. Bestätigen lassen!«

»Bestätigung erfolgt.«

»Gut!« Bostich beugte sich unwillkürlich vor. Er spürte, wie die Erregung langsam in ihm wuchs. Begannen seine Augen zu tränen? Er konnte es nicht sagen. Falls ja, würde der SERUN die Flüssigkeit absaugen. »Und nun zeige mir sämtliche Transmitter in näherer Umgebung an.«

Nicht mehr lange, sagte er sich. Nicht mehr lange, und er würde nach langer Zeit wieder einen Fuß in die GOS'TUSSAN II setzen.

Nach viel zu langer Zeit, bestätigte das Denkgeäder.

Es waren insgesamt zwölf Transmitter, die ihm zur Verfügung standen: zehn Lastentransmitter, mit denen die Güter des Magazins direkt an Bord der zu versorgenden Raumschiffe geschickt werden konnten, und zwei Personentransmitter zur Beförderung von Besatzungen.

»Alle Transmitter aktivieren! Befehl an die Katsugos: Sie sollen sich in gleicher Stückzahl zu den Transmittern begeben.« Bostich erhob sich und bedeutete seinem Team, ihm zu folgen.

Er schlug den Weg zu dem nächstgelegenen Personentransmitter ein. Dessen Dämpfung war besser als die eines Lastengleiters. Das spielte bei der kurzen Entfernung des Sprungs zwar keine große Rolle, aber jetzt galt es.

Jetzt musste er jeden noch so kleinen Vorteil nutzen.

Unterwegs hielt er Verbindung mit dem Stationsrechner. Er nannte die nötigen Überrangkodes für die GOS'TUSSAN II. Mit seinem fotografischen Gedächtnis hatte er sich eine Unmenge dieser speziellen Geheimkombinationen eingeprägt.

Er vermutete, dass die wenigen Hundert Onryonen, die sich an Bord seines Flaggschiffs befanden, das Schiff längst analysiert hatten und weitgehend beherrschten. Aber seine Kodes waren sehr tief in den Positroniken des Schiffs verborgen und galten noch. Sie machten andere Kodes und Befehlsfolgen ungültig.

Er war nicht nur der Imperator, sondern auch der Begam. Der militärische Oberbefehlshaber des Kristallimperiums.

Bostich erreichte den Transmitter. Das Abstrahlfeld war aktiviert. Ein rotes Licht zeigte an, dass keine Gegenstation programmiert war.

Er atmete wieder tief ein.

»Kodes an die GOS'TUSSAN II senden!«, befahl er. »Das Schiff stumm schalten! Die benannten Transmitter aktivieren!«

Nach wenigen Sekunden wechselte die Farbe der optischen Anzeige von Rot auf Grün.

Der Transmitter hatte Kontakt mit einer Gegenstation.

Jetzt!, dachte Bostich. Jetzt!

Er machte einen Schritt auf das Abstrahlfeld zu, einen zweiten, einen dritten.

Blieb stehen.

»Alle Katsugos vorrücken! Aktionsmuster befolgen!«

Ein kleiner Schritt für einen Arkoniden, aber ein großer für das Kristallimperium!

Dann tat den letzten Schritt ins Abstrahlfeld.

Und fand sich in einem Transmitter an Bord der GOS'TUSSAN II wieder.


7.

Gute Planung

30. Juli 1517 NGZ

 

Eldhoverd saß auf der bequemen, auf seine Bedürfnisse angepassten Liege in dem abgeschotteten Raum der Medostation, in den Gucky ihn gebracht hatte. Offensichtlich ging es ihm wieder etwas besser. Seine graubraune Haut hatte durchgehend an Farbe eingebüßt, was auf Atlan wirkte wie eine Zusammenfassung seiner Erkrankung. Er konnte sich aber zumindest wieder beschwerdefrei bewegen. Langsam nur, aber ohne Schmerzen.

Behauptete der Kelosker zumindest.

»Eine durchgreifende Behandlung ist aufgrund der schlechten Datenlage nicht möglich«, erklärte der neben ihm schwebende Medoroboter sachlich. »Wir können nur begrenzt einige Symptome bekämpfen. Zufuhr von Flüssigkeit, Eingabe fehlender Mineralien ...«

Atlan nickte. Es war sinnlos, mit einem Roboter zu diskutieren, zumal die schwebende Kugel recht hatte. »Wie sehen diese Symptome aus?«

»Erhöhte Temperatur, Hautverfärbungen, Gewebeschwellungen, Verschlechterung des Allgemeinzustands, damit verbunden Mattheit und Probleme bei der Bewegung. Der Patient wird permanent unter Beobachtung gehalten, damit wir bei weiteren nicht spezifischen Symptomen sofort eingreifen können.«

Vermutlich hätte ein Arzt auch keine andere Möglichkeit zur Behandlung gefunden.

Atlan bedauerte trotzdem, keinen Mediker auf ihre Mission mitgenommen zu haben, von einem Exo-Mediker ganz zu schweigen. Ein Roboter konnte zwar Krankheiten erkennen und therapieren, die in seinen Datenbanken erfasst waren, aber nur in begrenztem Maße Schlussfolgerungen über unbekannte Krankheitsbilder anstellen.

Wobei der Arkonide nicht unbedingt davon ausging, dass ein Arzt mehr Möglichkeiten zu einer Behandlung gehabt hätte. Zu fremdartig war die Körperbeschaffenheit der Kelosker. Um ihm wirksam helfen zu können, hätten sie ein Team mit mehreren Spezialisten gebraucht, mit Exo-Biologen und Virologen. Und vor allen Dingen mehr Zeit. Zeit, die sie nicht hatten.

Sie waren auf sich allein gestellt. Die RAS TSCHUBAI verfügte über solche Spezialisten, aber sie hielt sich nicht im abgeschotteten Arkonsystem auf.

»Du hast das Virus extrahiert?«

»Ja. Es befindet sich definitiv in der Blutlaufbahn des Patienten. Ein hoch ansteckender, sehr rasch mutierender Erreger.«

Ansteckend, nicht für Menschen, Arkoniden, Oxtorner und Ilts, wohl aber für Onryonen ... und für Kelosker.

Was bewirkt das Virus bei einem Kelosker?, fragte der Extrasinn. Die Besserung von Eldhoverds Zustand deutet darauf hin, dass sein Körper es selbsttätig bekämpfen kann. Dann wäre es mit einem Schnupfen oder einer Grippe vergleichbar.

Auch bei einer Virusgrippe kommt es zu lebensgefährlichen Komplikationen bei gefährdeten Patienten, wenn sie nicht behandelt wird. Und wir haben keine Möglichkeit zu einer Behandlung. Ich habe einen fatalen Fehler begangen.

Ja, stellte der Logiksektor fest. Dabei klang er fast so sachlich wie der Medoroboter.

Gucky hätte die beiden Onryonen niemals in die Zentrale der SIMILDE teleportieren dürfen.

Du konntest nicht wissen, dass sie am Finsterfieber erkrankt waren. Eine Verkettung unglücklicher Umstände. Die Onryonen hatten die Krankheit überwunden, das Virus aber noch in sich getragen.

Ich habe mir in der Medostation bestätigen lassen, dass Lemuroide und Ilts nicht ansteckungsgefährdet sind, aber nicht daran gedacht, dass sich zwei Kelosker an Bord befinden. Ein unverzeihlicher Fehler.

Du bist bereit, das Virus gegen die Onryonen einzusetzen. Der Umgang mit solch einem Virus ist per se gefährlich und kann Opfer nach sich ziehen.

Das steht hier nicht zur Diskussion. Atlan zögerte kurz. Wieso hat Eldhoverd sich angesteckt, Gholdorodyn hingegen nicht?

Bemühe dein fotografisches Gedächtnis. Wahrscheinlich wurde Eldhoverd mit dem Virus infiziert, als Gucky mit den Onryonen in der Zentrale materialisierte und sie Blut husteten. Gholdorodyn hat zu diesem Zeitpunkt den Kran justiert. Damit war er bis zum Beginn der Mission auf Naat beschäftigt.

Die Anproben der Ganzkörpermaske fanden nacheinander statt. Die beiden Kelosker hielten sich bis zum Aufbruch mit dem Kran nicht mehr gleichzeitig in ein und demselben Raum auf.

Als der Kran euch nach Naat versetzt hat, haben beide Kelosker zusätzlich geschlossene Schutzanzüge getragen. Danach wart ihr in zwei Gruppen unterwegs. Bei der späteren Zusammenkunft der beiden Gruppen hast du darauf geachtet, dass die beiden Kelosker sich nicht zu nah kamen und getrennt voneinander transportiert wurden. Es hätte genügt, wenn beide die Schutzanzüge geschlossen hätten ...

Schon gut, erwiderte Atlan wütend auf sich selbst. Ich wollte besonders vorsichtig sein. Nur kam diese Vorsicht viel zu spät. Und danach habe ich Eldhoverd sofort isolieren lassen ... ebenfalls viel zu spät!

Wenn wir von einer Tröpfcheninfektion ausgehen, ist diese Rekonstruktion schlüssig. Eldhoverd muss mit dem Blut des Onryonen in Berührung gekommen sein. Auffällig ist die schnelle Inkubationszeit des Erregers. Der Kelosker ist erst vor gut einem Tag mit dem Virus in Kontakt gekommen, und die Krankheit brach etwa zwölf Stunden später aus.

Eldhoverd stützte sich mit seinen Greiftentakeln ab und wollte sich erheben, doch der Medoroboter aktivierte ein schwaches Prallfeld und drückte ihn zurück.

»Mir geht es gut«, protestierte der Kelosker. »Mir geht es gut.«

»Ruh dich etwas aus!«, sagte Atlan. »Und dann lass dir vom Medoroboter helfen.«

Matt ließ Eldhoverd sich wieder zurückfallen.

Jetzt wissen wir, warum sich in Ryoo-Anc kein Onryone aus der CHUVANC befand, fuhr der Logiksektor fort. Nicht etwa, weil Richter Chuv seiner Besatzung aus reiner Willkür den Landurlaub gesperrt hat, sondern weil er befürchtet, dass sie sich in Naatar mit dem Virus infiziert.

Und das gefährdet meinen gesamten Plan.

Der Extrasinn verstand sofort. Den Medorobotern ist die Extraktion des Erregers gelungen. Du willst das Virus auf die CHUVANC bringen lassen, damit Besatzungsmitglieder von Bord gebracht werden, die du entführen kannst. Dein eigentlicher Plan sieht vor, weitere Informationen über dieses Schiff zu bekommen, ohne dass der Richter misstrauisch wird. Deshalb führt Bostich das Ablenkungsmanöver mit der GOS'TUSSAN II durch. Wenn auf der CHUVANC nun das Finsterfieber ausbricht, ohne dass die Besatzung mit anderen Onryonen außerhalb des Schiffes in Kontakt gekommen ist, müsste Richter Chuv erst recht misstrauisch werden.

Dieses Risiko müssen wir eingehen. Wir improvisieren, müssen darauf hoffen, dass er wie erwartet reagiert und seine Fürsorgepflicht über sein Misstrauen stellt.

Gute Planung sieht anders aus. Du planst schon fast wie ein Terraner.

Das Leben bringt es leider mit sich, dass selbst die besten Pläne scheitern. Murphys Gesetz.

Murphy war auch Terraner, erinnerte der Extrasinn.

»Mir geht es gut«, sagte Eldhoverd wieder.

Atlan sah zu ihm hinüber.

Diesmal gelang es dem Kelosker, sich von der Liege zu erheben.

Vielleicht wirkt das Finsterfieber auf ihn tatsächlich so wie ein grippaler Effekt auf Humanoide, dachte Atlan, als er die Medostation verließ. Vielleicht haben wir Glück.

Irgendwie bezweifelte er es.
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»Ich weiß nicht, ob ich das kann«, sagte Gholdorodyn. Er stand auf der Plattform des Krans; der Fiktivtransmitter war einsatzbereit. Der drei Meter hohe zylindrische Sockel des Gebildes war ausgefahren, mehrere Kugeln schwebten schwerelos neben ihm.

»Du willst Eldhoverd nicht allein lassen?«, vermutete Atlan.

»Ich kann ihn nicht allein lassen«, bestätigte der Kelosker. »Ich kann ohne ihn den Kran nicht bedienen.«

»O doch, das kannst du. Es ist dein Spielzeug. Du hast es schon oft getan ...«

»Das war etwas anderes!« Gholdorodyn schwenkte die Tentakel. Die Bewegung kam dem Arkoniden anrührend hilflos vor. Er konnte nicht einmal ahnen, was in dem so grobschlächtig aussehenden Fremdwesen vorging. Er spürte lediglich dessen Verzweiflung.

»Du kannst Eldhoverd im Augenblick nicht helfen. Er wird gut versorgt, und die Roboter der Medostation bemühen sich, eine Lösung für sein Problem zu finden.« Atlan vermied es, von Virus und Erkrankung zu sprechen. »Wir brauchen dich, Gholdorodyn. Und du bist nicht allein. Ich begleite dich.«

Der Kelosker schaute zweifelnd drein.

»Ist es dir lieber, wenn Gucky ebenfalls mitkommt?«

Gholdorodyn stützte sich wieder mit den Tentakeln ab, gab sich einen Ruck. »Ach was. Das wird schon so oh, là, là hinhauen.« Er holte mit einem Tentakel aus und berührte die Sensortaste an der Seite der Plattform.

Atlan atmete tief ein. Das Schauspiel war atemberaubend.

Wie aus dem Nichts erhoben sich rund um die Plattform Perlen, schwebten höher, bildeten Girlanden und Spiralen. Lichter flammten auf, winzige goldene Leuchterscheinungen, wurden größer, verbanden sich und bildeten eine Kuppel, die sich über die Plattform spannte.

Die Welt um ihn herum wurde golden. Der Glanz legte sich nicht nur über ihn, er durchdrang ihn, füllte ihn aus, wurde zu seiner Welt.

Und blieb seine Welt.

Atlan erwartete, nun jeden Augenblick zu sehen, wie seine Umgebung sich veränderte, wie sie in der CHUVANC materialisierten, in dem fremdartigen Richterschiff. Auch wenn Rhodan und er sich schon in einem aufgehalten hatten, hatten die Galaktiker erst damit angefangen, an den Geheimnissen dieser Unikate zu kratzen.

Der goldene Schimmer verharrte hartnäckig, wurde intensiver, durchdringender.

Heißer.

Atlan spürte, wie er in ihn sickerte, in den Adern brannte, buchstäblich wie flüssiges Gold durch seinen Körper gepumpt wurde. Das Gold füllte ihn aus, versengte ihn, verklumpte, verwandelte ihn in die goldene Statue eines Arkoniden, die sich mitten im Nichts zwischen den Welten erhob und ...

Und es war vorbei.

Der goldene Schein löste sich auf. Atlan sah die Wände des Lagerraums der SIMILDE, aus dem der Kran aufgebrochen war.

»Oh, là, là«, sagte Gholdorodyn. »Es ist schiefgegangen.«
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Murphys Gesetz, dachte Atlan.

Gucky und Bruce Cattai waren in den Lagerraum gekommen, doch helfen konnten sie Gholdorodyn nicht. Er stand auf der Plattform des Krans und hatte eine Klappe geöffnet, hinter der kompliziert anmutende Platinen und Mikrochips verborgen waren. Zwei TARAS versuchten, die Anweisungen zu verstehen, die er ihnen gab, und sie umzusetzen. Feinmechanische Tätigkeiten waren wirklich nicht Gholdorodyns Ding, und auch für eine klare Ausdrucksweise war er nicht bekannt.

Der geistig behinderte Kelosker wirkte wie ausgewechselt. Er schien nicht mehr an seinen kranken Ziehvater zu denken, sondern sich voll auf seine Aufgabe zu konzentrieren, auf die Herausforderung, die sich ihm stellte.

»Es wird funktionieren«, sagte er. »Ich muss den Kran nur neu justieren. Die Raumschale. Die starke Raumschale hat uns zurückgeworfen.«

Gelegentlich brabbelte er etwas vor sich hin, Gleichungen oder mathematische Sätze zur Mehrdimensionalität, die er sich in Erinnerung zurückrufen wollte. Atlan verstand so gut wie nichts davon.

Der Mausbiber sah ihn an. Glaubst du, dass er es schafft?, besagte sein Blick, aber er sprach die Frage nicht laut aus.

»Die CHUVANC!«, meldete sich Gholdorodyn plötzlich. »Ich muss sie sehen!«

Atlan rief ein Holo des Richterschiffs auf. Sie konnten von Glück reden, dass es seinen Miniatur-Repulsorwall nicht plötzlich aktiviert hatte. Wenn der Kran schon Schwierigkeiten mit der Raumschale hatte, hätte er den Wall bestimmt nicht überwinden können. Dann wären sie nicht mit eingebildeten Verbrennungen davongekommen.

Der Kelosker starrte auf die Oberfläche des tiefblauen Ellipsoids, auf seine furchterregend aussehenden Stacheln und Krallenausleger.

»Raumschale«, sagte er erneut. »Kein zentraler Projektor. Zahllose Mikroprojektoren, die in die Schiffshülle eingewoben sind. Oh, là, là! Das ist es!«

Er erteilte den TARAS weitere Anweisungen. Schließlich winkte er sie mit einer herrischen Tentakelbewegung zurück und schloss die Klappe.

»Jetzt funktioniert es!«, sagte er.

Atlan schaute zweifelnd drein, schickte sich aber an, auf die Plattform zu steigen.

Gholdorodyn trat vor ihn. »Nein. Zu gefährlich. Wenn es nicht funktioniert, wirst du sterben.«

Der Arkonide hätte sich am liebsten die Haare gerauft. »Du hast gerade gesagt, dass es funktionieren wird!«

»Wer soll sich um Eldhoverd kümmern, wenn nicht du?« Der Kelosker schob ihn mit einem Tentakel behutsam zurück. »Wirst du dich um ihn kümmern?«

Atlan nickte. »Natürlich«, sagte er leise.

Gholdorodyns Tentakel legte sich auf die Sensortaste.

Der Kran verschwand, als hätte er nie existiert.

Atlan sah Gucky an.

Der Ilt zuckte mit den Achseln. »Wir müssen wohl warten«, meinte er.
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Sie warteten.

Und warteten.

»War es richtig«, sagte der Mausbiber schließlich, »Gholdy allein mit dem Kran loszuschicken? Du weißt, wie weltfremd und unbeholfen Kelosker sind. Stell dir vor, wie er allein durch die CHUVANC tappt ...«

»Du machst dir Sorgen um ihn«, erwiderte Atlan.

»Du dir auch, oder?«

»Ich habe ihn nicht allein losgeschickt. Er hat mich von der Plattform gestoßen. Außerdem haben wir den Plan genau durchgesprochen. Gholdorodyn versetzt sich mit dem Kran in die CHUVANC, verteilt winzige Mengen der von uns extrahierten Viren an Bord und kehrt umgehend zur SIMILDE zurück. Keine Extratouren, nichts!«

»Ja, gute Planung ist alles«, sagte der Ilt skeptisch. »Außerdem wissen wir nicht, ob die Versetzung überhaupt gelungen ist. Wenn er wieder in der Raumschale hängen geblieben ist ...« Der Ilt vollendete den Satz nicht.

Atlans Armbandkom summte, und die Stimme eines Medoroboters erklang. »Komm bitte sofort in die Medostation!«

Der Mausbiber riss die Augen weit auf. »Eldhoverd!«, flüsterte er und streckte die Hand aus.

Atlan ergriff sie, und sie teleportierten.
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Der Arkonide sah sofort, dass sich der Zustand des Keloskers verschlechtert hatte. Seine zähe, lederartige Haut war an mehreren Stellen aufgerissen. Der Medoroboter beseitigte gerade mit einem Absaugstrahl einen dunkelbraunen Schmierfilm von dem grauen Gewebe.

»Gholdorodyn! Ich möchte ihn sehen!« Die Stimme des Para-Abstrakt-Denkers klang brüchiger, kehliger als sonst. Offensichtlich fiel es ihm schwer, Worte zu bilden.

»Weshalb hast du uns gerufen?«, fragte Atlan den Roboter.

»Bei dem Patienten sind innere Blutungen aufgetreten. Ich habe sie symptomatisch therapiert. Das Blut tritt aus Organen und Adern aus, deren umliegendes Gewebe rissig geworden ist.«

»Du hast es verschweißt?«

»Ja. Es ist jedoch zu befürchten, dass weitere derartige Schäden auftreten werden. Es wird dringend empfohlen, gegen die Ursache vorzugehen.«

Also kein grippaler Infekt, dachte der Arkonide. Eher so etwas wie die efrotische Ebola-Fäulnis. Wir haben wirklich kein Glück gehabt.

»Hast du ein vergleichbares Krankheitsbild in deinen Datenbanken, für das eine Heilung bekannt ist?«

»Mehrere. Aber ich spreche mich gegen die Verabreichung eines Breitband-Virostatikums aus.«

»Warum?«

»Da Viren im Gegensatz zu Bakterien keine Zellen sind, können sie auch nicht wie solche abgetötet werden. Es ist lediglich möglich, eine virale Infektion und die Virusvermehrung durch ein Virostatikum zu verhindern. Die Verabreichung dieser Medikamente ist oft mit schweren Nebenwirkungen verbunden. Es besteht eine hohe Wahrscheinlichkeit, dass diese Nebenwirkungen den Patienten stärker schädigen als das Virus selbst, vor allem da über die Physis der Kelosker keine allgemeinen Forschungen betrieben wurden.«

Im Klartext heißt das, dachte Atlan, wenn wir nicht genau wissen, um was für ein Virus es sich handelt und wie wir es bekämpfen sollen, bringen wir Eldhoverd damit schneller um, als das Virus selbst es könnte.

»Wir packen den Patienten in ein Stasisfeld«, ordnete er an. »Damit verhindern wir eine Ausbreitung der Krankheit und eine Verschlechterung seines Zustands.« Und wir verschaffen uns Zeit. In der RAS TSCHUBAI oder auf Terra werden wir die erforderlichen Spezialisten hinzuziehen und das Virus gezielt bekämpfen.

»Nein!«, widersprach der Kelosker vehement. »Das kommt nicht infrage. Ich verweigere mich. Und ich will Gholdorodyn sprechen.«

Diese Aussage des Keloskers war eindeutig. Atlan hatte sie zu respektieren, und der Roboter würde gegen Eldhoverds Willen keine derartige Prozedur durchführen.

»Wir kommen zurück, sobald Gholdorodyn Zeit hat.« Atlan erwähnte nicht, dass der Ziehsohn allein auf einer Mission unterwegs war. Er wollte vermeiden, dass Eldhoverd sich noch größere Sorgen machte.

Er gab Gucky ein Zeichen, und sie verließen die behelfsmäßige Isolierstation. Draußen winkte er den anderen Medoroboter heran. »Was ist mit den beiden Onryonen? Mit Kov Goydoracc und Tymca Lousc?«

»Ihr Zustand ist unverändert.«

»Versetz sie in ein künstliches Koma und leg sie in mobile Stasis-Behälter.« Vielleicht war er nun übervorsichtig, aber der fatale Fehler bei Eldhoverd veranlasste ihn, nun selbst die unwahrscheinlichen Entwicklungen in Betracht zu ziehen. »Du bist dafür verantwortlich, dass sie uns begleiten, falls wir die SIMILDE aufgeben müssen.«

»Bestätigt«, sagte der Roboter.

Gucky sah ihn fragend an.

»Mein ursprünglicher Plan sah vor, dass wir uns wieder an Bord der CHOULYNGERS HEIMSTATT schleichen und in der Springerwalze das Arkonsystem verlassen. Aber der vereinbarte Zeitplan wird kaum einzuhalten sein. Sobald der Patriarch seine Ladung eingeschleust hat, ist dieser Zug abgefahren.«

»Und was hast du jetzt vor?«

»Ich weiß, Gucky, sag es nicht. Gute Planung ist alles. Wir werden improvisieren. Irgendwas fällt uns schon ein. Vielleicht kann Choulynger uns während des Flugs zum Systemrand aufnehmen. Das ist momentan meine bevorzugte Option.«

»Kein Problem, Häuptling Silberhaar. Und sei mir nicht böse wegen der guten Planung. Ich habe schon an zehnmal so vielen Unternehmen teilgenommen, deren Planung grandios fehlgeschlagen ist, wie an solchen, bei denen die Planung aufgegangen ist.«

»Bin ich nicht, Kleiner. Ich ärgere mich nur über mich selbst.«

»Und jetzt?«

»Jetzt warten wir, ob Gholdorodyn zurückkehrt.«

»Bis Gholdy zurückkehrt«, sagte der Ilt.

 

*

 

Es dauerte gut eine Stunde, bis der Kran wieder in dem Lagerraum der SIMILDE auftauchte. Für den Fall der Fälle hatte Atlan das Venus-Team und drei TARAS dort postiert, nachdem er die Medostation verlassen hatte.

»Du übertreibst es langsam mit deiner Vorsicht«, hatte Gucky gesagt, als die Kampfroboter in den Raum schwebten.

Atlan hatte nur mit den Achseln gezuckt.

Unvermittelt stand Gholdorodyns »kleine Spielerei« vor ihnen, und der Kelosker war allein auf der Plattform.

»Siehst du«, flüsterte Gucky, »niemand hat ihn als Geisel genommen und gezwungen, ein Enterkommando zu uns zu bringen.«

Der Kelosker kletterte umständlich, aber leutselig hinab. »Ich habe mich ein wenig auf der CHUVANC umgesehen ...«

»Du hast was?«, fiel Atlan ihm ins Wort. »Du solltest dich in das Richterschiff versetzen und ...«

»Da ich schon mal da war, konnte ich auch ein wenig mit dem Kran hüpfen. Ich habe mir ein paar grundlegende Informationen an Bord beschafft.«

Atlan öffnete den Mund und schloss ihn wieder.

»Bestimmt könnt ihr sie gut brauchen«, setzte Gholdorodyn zum nächsten Wortschwall an. »Der Hauptrechner der CHUVANC ist eine hyperdimensional basierte Positronik mit akzeptablem Arbeitspotenzial, aber oh, là, là Taktungsspeed. Gesteuert wird das Schiff von onryonischen Geniferen, die über eine Art SERT-Haube mit dem Hauptrechner verbunden sind. Sieben Geniferen sind an Bord. Im Gefechtsfall steuern fünf davon das Schiff. Der Sprecher der Geniferen heißt Horgal Voccoryc. Zwei der Geniferen, Tropor Latta und Gillipor Latta, sind parabegabte Seher. Sie werden Para-Pioniere genannt ... was auch immer das ist. Vielleicht könnt ihr euch ja einen Reim darauf machen. Die Geniferen liegen bei einem Einsatz in einem Kreis auf Pneumoliegen in der Pilotengrube der Zentrale. Und das ist längst nicht alles.«

»Nicht alles ...?«

»Bei Weitem nicht. Macht euch keine Sorgen. Ich habe alles hier.« Er tippte sich mit einem Tentakel gegen den Kopf.

»In ... deinem Gehirn gespeichert?«, fragte Atlan.

»Nein. Mit einer Trivid-Kamera gefilmt, die ich am obersten Knochenwulst angebracht habe. Ihr könnt euch die Aufzeichnungen gern ansehen. Und jetzt möchte ich zu Eldhoverd. Wie geht es ihm?«

»Nicht gut«, sagte Atlan leise.


8.

Verschlusszustand

30. Juli 1517 NGZ

 

Bostich trat als Erster aus dem Transmitter.

Für einen Moment genoss er das Gefühl, sich wieder in seinem Flaggschiff zu befinden.

Auf dem Schiff, das die Onryonen ihm genommen hatten, als sie ihn zum Kardinal-Fraktor erklärt hatten, zum Verbrecher, der für eine Tat verurteilt wurde, die er noch nicht begangen hatte.

Ja, er würde ein Zeichen setzen und den Völkern der Milchstraße neue Hoffnung geben.

Und wieder über ein Schiff verfügen, das einen wirklichen Machtfaktor darstellte.

Der Glanz des Augenblicks verblich, als Gilden da Voshett und die vier Laren an ihm vorbeistürmten und zur Seite auf den Gang auswichen, um den Robotern Platz zu machen. Zuerst schwebten die terranischen TARA-VIII-UH-Kampfmaschinen heran, dann hörte er die Schritte der Katsugos. Bostich hielt den SERUN weiterhin geschlossen, doch die Außenmikrofone übertrugen die Geräusche.

Lauter, als er sie in Erinnerung hatte, ein donnerndes Stampfen, ein dumpfes Dröhnen, das von unbändiger, mühsam im Zaum gehaltener Kraft kündete, die jeden Augenblick entfesselt werden würde.

An genau diesen Eindruck hatten die Konstrukteure gedacht, als sie die wuchtigen Kampfroboter entwickelt hatten.

Bostich machte einen Schritt zur Seite, um den genau geplanten Vormarsch der Katsugos nicht zu behindern.

Er rief eine schematische Darstellung der GOS'TUSSAN II ins Helmdisplay auf. »Bordpositronik!«

»Ich höre und gehorche, Begam.«

Der ehemalige Imperator atmete auf. Er hatte nicht bezweifelt, dass der Bordrechner seine uneingeschränkte Autorität akzeptierte, doch die Bestätigung durch die alte, traditionelle Formulierung war beruhigend. »Verschlusszustand herstellen!«

 

*

 

Verschlusszustand.

Was für ein herrlicher Begriff!

Ein einfaches, schlichtes, simples Wort, das in diesem Zusammenhang jedoch eine unermessliche Bedeutung bekam.

Verschlusszustand.

Bostich stellte sich vor, was in diesem Augenblick in der GOS'TUSSAN II geschah.

Sämtliche Schotte in dem Raumschiff wurden in diesem Moment geschlossen und verriegelt. Jeder Raum wurde vom Nachbarraum getrennt. Öffnen konnte man die Schotte nur, wenn man den entsprechenden Kode kannte.

Den kannte jedoch nur er.

Und das war erst der Anfang.

Er hatte die GOS'TUSSAN II stummgeschaltet. Nichts von dem, was an Bord vor sich ging, drang nach außen.

In aller Ruhe erteilte er weitere Anweisungen.

»Sämtliche Terminals desaktivieren. Inbetriebnahme nur mit Überrangkode. Alle internen Programmroutinen nach Vorgabe Shuluk-Ahaud säubern, notfalls den Ursprungszustand wiederherstellen. Onryonische Rechner aus dem Verbund entfernen und isolieren. Verborgene Fremdprogramme bis in die tiefste Ebene aufspüren und isolieren. Onryonische Dateien im Positroniksystem isolieren, auf externe Datenbanken speichern und die Originale löschen. Analyse der Daten vorbereiten.«

Damit hatte er jeden möglichen Einfluss onryonischer Rechner und Programme auf die Positroniken der GOS'TUSSAN II beseitigt. Zweifellos hatten die Onryonen damit begonnen, ihre eigenen Bordrechner zu installieren, um das Schiff irgendwann zu nutzen.

Noch immer kamen Katsugos aus dem Transmitter und stapften mit donnernden Schritten an ihm vorbei. Bostich achtete nicht auf sie.

»Und nun zu euch, ihr langohrigen Rudelscheißer«, murmelte er. »Mal sehen, ob ihr noch lange fröhliche Toilettengesänge schmettern werdet ...

In allen Räumen, in denen sich nicht autorisierte Individuen befinden, die Beleuchtung ausschalten. Den Sauerstoffgehalt der Atemluft schiffsweit um zwanzig Prozent verringern, die Gravitation um fünfunddreißig Prozent erhöhen. Sämtlichen internen Funkverkehr der Onryonen unterbinden. Mit Individualtastern die Position aller Lebewesen an Bord ermitteln. Katsugos dementsprechend verteilen, zwei Katsugos pro ermitteltem Individuum vor den betreffenden Räumen postieren.«

Die Onryonen saßen nun fest, voneinander getrennt, allein oder in kleinen Gruppen. In völliger Dunkelheit. Sie fragten sich, was geschehen war. Sie spürten, wie ihre Lungen auf einmal um Luft ringen mussten und doch längst nicht bekamen und ihre Körper um ein Drittel schwerer waren als zuvor. Jede Bewegung fiel ihnen schwer.

Und sie hatten Angst. Das Einzige, was sie noch sahen, war das Scharlachrot der Todesangst, in dem ihre Emots leuchteten.

Er hätte ganz andere Möglichkeiten gehabt. Er hätte die Lebenserhaltung anweisen können, nur Stickstoff durch die GOS'TUSSAN II zu pumpen, oder ein Nervengas, das die Onryonen lähmte und dann tötete. Er hätte die Schwerkraft um das Zehnfache erhöhen können, was zum gleichen Ergebnis geführt hätte.

Er hätte die Besatzer der GOS'TUSSAN II sogar zwingen können, unter den Blicken ihrer Artgenossen Nahrung aufzunehmen. Er hätte sie demütigen können.

Er verzichtete darauf. Ihm lag nicht an billiger Rache. Er wollte ein Zeichen setzen.

Ein Fanal der Hoffnung.

Sie dazu zwingen, ihre säuselnde Höflichkeit aufzugeben und endlich ihr wahres Gesicht zu zeigen.

Damit die Völker der Milchstraße endlich wussten, dass sie einen gemeinsamen Feind hatten.

»Bordrechner, wie viele Lebewesen halten sich an Bord der GOS'TUSSAN II auf?«

»Fünfhundertsiebzehn.«

Das entsprach Gilden da Voshetts Angabe, dass sich nur wenige Hundert Onryonen an Bord befanden.

»Aufschlüsseln!«

»Fünfhundertsechzehn Onryonen, ein Toloceste.«

»Sind die onryonischen Datenbanken bereits ausgewertet?«

»Ja.«

»Wie heißt der kommandierende Onryone, wie der Toloceste?«

»Vlenccen Scoy beziehungsweise Aus den Gruben der Unzeit.«

»Allgemeine Rufschaltung in jeden Raum der GOS'TUSSAN II.«

»Geschaltet.«

Bostichs Stimme würde nun überall an Bord des Schiffs zu hören sein.

»Hier spricht Seine Millionenäugige, Allessehende, Alleswissende Erhabenheit, Herrscher über Arkon und die Welten der Öden Insel, Seine Imperiale Glorifizienz, Gaumarol Bostich der Erste da Arkon, Heroe aus dem Geschlecht der Weltältesten, Tai Moas des ihm unterstehenden Khasurn, Zhdopanthi im Tussan der Hunderttausend Sonnen, Tai Moas über Thantur-Lok, Cerkol und Erbe vor den Kristallobelisken von Arbaraith, Begam der Millionenflotten.«

Dabei ließ er es bewenden. Traditionell nahmen die Titel und Umschreibungen eines Imperators in amtlichen Dokumenten und imperialen Erlässen 39 Druckzeilen ein, doch er wollte die lackschwarz glänzenden Raumschiffdiebe nicht langweilen.

»Die GOS'TUSSAN II befindet sich wieder in der Hand ihres rechtmäßigen Eigentümers. Sämtliche Eindringlinge an Bord werden entwaffnet. Widerstand wird nicht geduldet und umgehend geahndet.«

Er ließ die Onryonen absichtlich über das Kommende und ihr Schicksal im Unklaren. Ungewissheit verstärkte die Angst.

»Einsatzbefehl an die Katsugos. Die Räume, in denen sich Onryonen befinden, werden geöffnet. Die Onryonen werden entwaffnet und bis auf die Unterkleidung ihrer Anzüge entledigt. Wer sich weigert, wird sofort paralysiert. Etwaiger Widerstand von onryonischen Robotern wird gebrochen. Beim ersten Anzeichen davon überzählige Katsugos an die Einsatzorte entsenden. Der Einsatz beginnt ... jetzt!«

Natürlich würden sich Widerstandszellen bilden. Natürlich würden einige Onryonen zufällig Kampfanzüge tragen und ihre Waffen einsetzen. Die Katsugos würden damit fertigwerden.

Die meisten Onryonen saßen allerdings in leichter Bordkleidung und unbewaffnet im Dunkeln, versuchten, genug Luft zu bekommen und sich in der erhöhten Gravitation zu bewegen. Sie hatten seine Ankündigung vernommen, und ihre Angst steigerte sich allmählich zur Panik.

Er war gespannt, wie viele von ihnen tatsächlich Widerstand leisten würden.

»Wir begeben uns nun in die Zentrale der GOS'TUSSAN II. Dort und auf dem Weg dorthin die ursprünglichen Zustände wiederherstellen, falls es gefahrlos möglich ist.«

Er musste die Feinabstimmung für den Einsatz der EPPRIK-Raumer und ihre eigentliche Flucht vornehmen. Die Aktivierungskodes hatten die Schiffe erhalten. Bislang waren sie in ihren Verstecken geblieben und harrten mit positronischer Geduld der Dinge, die da kommen würden.

Bald, dachte Bostich. Bald.


9.

Völlige Verwirrung

30. Juli 1517 NGZ

 

Atlan und Bruce Cattai waren mit der Auswertung von Gholdorodyns Aufnahmen beschäftigt, als der Alarm erklang.

An Bord der CHUVANC tat sich etwas. Zum ersten Mal seit Beginn der Überwachung, nachdem das Richterschiff sich in die Raumschale gehüllt hatte.

»Holos vergrößern!«, befahl der Arkonide.

Auf den dreidimensionalen Darstellungen, die seit Stunden ein unverändertes Bild zeigten, war zu sehen, dass mehrere Gleiter onryonischer Bauart die CHUVANC durch Strukturlücken in der Raumschale verließen.

»Es hat geklappt!«, sagte Atlan. »An Bord der CHUVANC muss das Finsterfieber ausgebrochen sein. Der Richter hat unverzüglich reagiert, und zwar genau so, wie wir es uns erhofft haben. Er lässt die Erkrankten von Bord schaffen.«

Ein neues Holo folgte automatisch dem Weg der Gleiter, die Kurs vom Raumhafen in die Stadt nahmen.

»So schnell?«, fragte Gucky zweifelnd. »Obwohl Gholdorodyn keinen direkten Kontakt mit Onryonen gehabt hat? Bislang bist du von einer Tröpfcheninfektion ausgegangen ...«

»Bei Eldhoverd. Wir wissen nicht, auf welche Weise sich das Virus bei Onryonen verbreitet, und auch nicht, mit welcher Geschwindigkeit. Wahrscheinlich hat Richter Chuv schon beim ersten Anzeichen für einen Ausbruch der Krankheit reagiert, um eine Ausbreitung zu vermeiden. Ich ahne, wohin die Infizierten gebracht werden.«

Seine Vermutung bestätigte sich. Ziel des Gleiterkonvois war der Stadtteil Ryoo-Anc, in dem früher Arkoniden gewohnt und in dem sich nun die Onryonen eingenistet hatten.

»Haltet euch bereit!«, sagte er. »Sobald wir wissen, wohin genau die Infizierten gebracht werden, schlagen wir zu. Und diesmal nehmen wir Gholdorodyn nicht mit.«

»Ich bin allzeit bereit für eine gute Tat«, sagte der Mausbiber. »Und Tacitus und Danyrash Voriel sowieso.« Aber er blieb dabei ernst, lächelte nicht und ließ den Nagezahn nicht aufblitzen.

 

*

 

Ziel der Gleiter aus der CHUVANC war ein großes halbkuppelförmiges Gebäude am Rand von Ryoo-Anc, offensichtlich eine Medoklinik oder das onryonische Äquivalent dazu. Während der Bordrechner in den gehackten onryonischen Datenbanken nach Informationen über den Kuppelbau suchte, klärte Atlan mit dem Mausbiber und dem Oxtorner die letzten Fragen. Der Daniel-Roboter stand daneben und lauschte aufmerksam. Sein Onryonen-Gesicht zeigte sogar ausgesprochene Neugier. Es war wirklich perfekt nachgebildet.

Allmählich nimmt deine Vorsicht paranoide Züge an!, spottete der Extrasinn.

Der Arkonide ignorierte den Logiksektor. »Stellt der Prallschirm über Ryoo-Anc ein Problem dar, Gucky?«

Der Ilt schüttelte nachdrücklich den Kopf. »Ich weiß, warum du fragst, Häuptling Silberhaar. Nein. Es gibt in der Energiekuppel genügend Strukturlücken. Praktisch jede große Durchgangsstraße verfügt über eine, damit der Verkehr ungehindert fließen kann. Um deine eigentliche Frage zu beantworten, Häuptling Silberhaar ... selbst wenn ich meine neuen Teleportations-Fähigkeiten nicht so gut kenne wie die alten, bin ich überzeugt davon, dass ich das Ziel ohne Probleme erreiche. Und dass ich zwei Personen gleichzeitig transportieren kann, habe ich hinlänglich bewiesen, oder?«

Atlan nickte langsam.

Der Bordrechner überspielte die Ergebnisse der Suche im internen onryonischen Netz an ihre SERUNS.

»Gucky und Tacitus, Deflektorschirme aktivieren!« Der Arkonide streckte die Hand aus. »Den Daniel und mich zuerst! Wir springen direkt in den Kuppelbau!«

»So ein blinder Sprung ist immer riskant, Häuptling.« Der Mausbiber ergriff ihre Hände.

»Vielleicht haben wir ja Glück und materialisieren in einem leeren Raum.«

 

*

 

Sie hatten bestenfalls Glück im Unglück, mehr nicht.

Lediglich zwei Onryonen hielten sich in dem Raum auf, in dem sie materialisierten, offensichtlich ein weitläufiger Warteraum mit weichem, gelbem Licht, bequemen pastellfarbenen Sitzlandschaften und einem Holo in der Mitte, in dem ähnlich weiche Farben ständig zu neuen Mustern verliefen.

Die beiden waren unbewaffnet, Zivilisten in wallenden, farbenprächtigen Gewändern, die entsetzt die Augen aufrissen, als sie sahen, wie der nicht von einem Deflektorfeld getarnte Daniel-Roboter wie aus dem Nichts vor ihnen auftauchte. Es musste für sie den Anschein haben, dass ein Onryone mitten aus dem Holo trat.

Ihre gerade noch tiefblau gefärbten Emot-Organe flackerten plötzlich in einem grellen Orange, dann in strahlendem Gelb.

Mithilfe der standardmäßig direkt ins Helmvisier des SERUNS integrierten Antiflex-Brille sah Atlan, dass Gucky wieder verschwand, um Tacitus Drake zu holen.

Der Daniel-Roboter lief auf die beiden Onryonen zu. »Evakuieren!«, rief er. »Habt ihr es nicht gehört? Eine Bombenwarnung! Irgendwelche Verrückten wollen verhindern, dass hier Patienten eingeliefert werden, die am Finsterfieber leiden!«

»Wo ... woher kommst du?«, fragte einer der beiden Zivilisten entgeistert. Er hob abwehrend die Hände, als sei der Daniel gerade aus dem Feuerschlaf wiederauferstanden.

»Die Terroristen haben Halluzinogene durch die Belüftungsanlage verteilt! Lauft! Lauft, solange ihr könnt!«

Die beiden Onryonen drehten sich um und rannten los.

Wo bleibt Gucky?, fragte Atlan sich. Ist mit der Teleportation etwas schiefgegangen? Ist er irgendwo ... hängen geblieben?

Der Ilt materialisierte mit Tacitus Drake direkt vor ihm.

Der Oxtorner hatte die Holo-Tarnfunktion seines SERUNS aktiviert. In beiden Händen trug er Waffen, die onryonischen Modellen nachgeahmt waren.

Atlan nickte, und Drake stürmte los, rannte durch die Tür hinaus auf einen langen Korridor, in dem sich zahlreiche der lackschwarz glänzenden Humanoiden aufhielten. »Keine Finsterfieber-Patienten!«, rief er und schoss mit beiden Strahlern in die Luft.

Einen Moment waren die Onryonen wie gelähmt, dann warfen sie sich herum, rannten schreiend davon, nur fort von diesem Verrückten.

Atlan wirbelte zu Gucky herum. »Hast du einen?«

Der Ilt hatte die Augen geschlossen und drückte die Hände gegen den SERUN-Helm, als wolle er sich die Schläfen massieren. »Ich suche ... nach passenden Gedankenbilder ... Dunklen Bilder, sehr dunklen. Unverständlichen. Bilder von einer schrecklichen Gefahr ... wie bei den beiden Onryonen, die ich auf die SIMILDE gebracht habe ...« Er riss die Augen auf. »Ja! Zwei Etagen über uns, in einer Isolierstation ... da sind jede Menge Onryonen ... alle tragen geschlossene Schutzkleidung ...«

»Bring uns in einen benachbarten leeren Raum, Kleiner. Danyrash!«

Während der Roboter zu ihm lief, informierte Atlan den Oxtorner über Funk. »Zwei Etagen höher! Vorgehen wie geplant!«

Gucky packte den Daniel-Roboter und ihn an den Händen und teleportierte.

 

*

 

Diesmal hatten sie Glück. Sie materialisierten in einem engen Lagerraum voller medizinischer Utensilien auf den Regalen, die die Wände säumten.

Gucky schloss sofort die Augen und esperte. »Zwei Türen den Gang entlang! Weitere Infizierte werden eingeliefert! Das ist unser Glück, sonst hätten sie die Isolierstation vielleicht mit einem Energieschirm abgesichert, und ich wäre gar nicht erst hereingekommen!«

Atlan nickte dem Daniel-Roboter zu. »Weiter wie geplant!«

Danyrash Voriel schob die Tür des Lagerraums auf und lief auf den Gang. »Ein Sicherheitsleck!«, rief er. »Das Finsterfieber breitet sich aus! Evakuieren! Wir müssen die Station evakuieren!«

Gucky teleportierte mit Atlan. Im Schutz der Deflektorfelder materialisierten sie unmittelbar neben einem erkrankten Onryonen aus der CHUVANC. Er trug einen geschlossenen Schutzanzug onryonischer Bauart und war bewusstlos, vielleicht sogar absichtlich paralysiert. Offenbar gingen die Mediker der Klinik kein Risiko ein.

Mehrere andere Onryonen in diesen Anzügen befanden sich in dem Raum. Einige lagen wie der, den sie zufällig ausgewählt hatten, auf Antigravpritschen, weitere wurden von ebenfalls in Schutzanzüge gehüllte Ärzten oder Pflegern hereingeführt. Zwei Onryonen in dunklen Gewändern mit wallenden Umhängen versuchten, etwas Ordnung in das Chaos zu bekommen, das sich zusehends ausbreitete.

Der Daniel-Roboter riss von außen die Tür auf. »Das Finsterfieber ist ausgebrochen!« rief er. »Evakuiert die Station!«

Verwirrt sahen die onryonischen Mediker in ihren Schutzkleidungen ihn an. »Wer bist du?«, fragte einer von ihnen. »Was hast du hier zu suchen?«

In diesem Augenblick meldete gewissermaßen Tacitus Drake Vollzug. Endlich hatte ein Onryone auf seine Angriffe und ungezielten Schüsse reagiert und Alarm ausgelöst.

Die lackschwarz glänzenden Humanoiden im Raum sahen einander an. Einige liefen zur Tür, andere mahnten, ruhig zu bleiben.

Danyrash Voriel hastete zu Atlan und Gucky. Dank der Antiflex-Funktion seiner künstlichen Augen konnte er sie sehen. »Die beiden zuerst!«, sagte der Arkonide. »Dann genau hierher zurück!«

Gucky reichte dem Daniel-Roboter eine Hand und berührte mit der anderen die Schutzkleidung des Onryonen. Im nächsten Augenblick war er verschwunden.

Vor der Tür erklangen Schüsse und Schreie. Der Oxtorner näherte sich in seiner Onryonen-Maske.

Ungeduldig wartete Atlan. Bislang hatten sie unter dem Strich sehr viel Glück gehabt. Hätten sie versucht, dieses Spiel in einer gesicherten Anlage oder zum Beispiel mit ausgebildetem Militär abzuziehen, wären sie jämmerlich gescheitert. Ihr großer Vorteil war, dass sie es mit Besuchern und Personal einer Medoklinik zu tun hatten, die völlig davon überrascht worden waren, plötzlich Finsterfieber-Patienten versorgen zu müssen.

Die Anwesenheit einer derartigen Anzahl onryonischer Zivilisten und einer entsprechenden Infrastruktur wie Medozentren bewies Atlan, wie umfassend sich die neuen Herren bereits im Arkonsystem eingerichtet hatten.

Verdammt, wo bleibt Gucky? Dauern seine Sprünge jetzt tatsächlich länger? Oder ist er wie dieser Tefroder so erschöpft, dass er Pausen einlegen muss?

Mit Ärzten, Pflegern und Kranken. Natürlich würde jeden Augenblick Sicherheitspersonal vor Ort erscheinen, aber dann wären sie längst weg.

Wenn wir Glück haben ...

Atlan hatte sich entschlossen, den Daniel und den Oxtorner unsinnige und sogar widersprüchliche Anordnungen rufen zu lassen. Damit wollte er bei den Onryonen Panik auslösen und völlige Verwirrung stiften, was ihm bislang gelungen war. Nicht nur bei jenen, die unwissend Zeugen der Entführung wurden, sondern auch bei den Behörden, die diesen Fall später untersuchen würden.

Er wollte verhindern, dass Richter Chuv die richtigen Schlüsse zog, und das würde ihm am besten mit einem Untersuchungsbericht gelingen, in dem die Zeugenaussagen belegten, dass es zu einer Massenpanik gekommen war und einige Beteiligte nicht mehr Herren ihrer Sinne gewesen waren.

Gucky, wo bleibst du?

Zum einen rechnete er nicht damit, dass man Richter Chuv überhaupt einen Bericht über eine Panne in einer Medostation vorlegen würde. Zum anderen hätte er diesen Bericht mit all den zu erwartenden Übertreibungen und Unschlüssigkeiten gern gelesen. Denn er beabsichtigte, sich nicht mit einem Flüstern, sondern einem Knall aus der Medoklinik zu verabschieden und auf diese Weise die Entführung des Onryonen kaschieren.

Er sah zur Tür. Dort kämpfte Tacitus Drake mittlerweile gegen den Strom der immer mehr in Panik geratenden Onryonen an, die versuchten, aus dem Raum zu fliehen. Das gelang dem Oxtorner mühelos. Er war an eine Schwerkraft von 4,8 Gravos angepasst, und seine Muskeln und Knochen standen der Stabilität von Stahlplastik in nichts nach. Seine Haut widerstand selbst dem Beschuss aus einem Handthermostrahler. Überdies trug er einen SERUN.

Der Sergeant des Venus-Teams fing sogar zwei, drei Onryonen auf, die zu stolpern drohten und von den Nachfolgenden in ihrer Aufregung zu Tode getrampelt worden wären.

Drake lief zu Atlan und nickte.

Gucky!, dachte der Arkonide drängend, als könne er den Mausbiber mit der Kraft seiner Gedanken herbeizitieren.

Tacitus setzte das Spiel für den Fall fort, dass versteckte Überwachungskameras das Geschehen aufzeichneten. Die Wahrscheinlichkeit dafür war gering, aber nicht ganz auszuschließen. »Tod dem Finsterfieber!«, brüllte er wie von Sinnen und feuerte seine Waffen ab.

Atlan brachte die vorbereitete Sprengladung an dem Tisch an, auf dem der am Finsterfieber erkrankte Onryone gelegen hatte. Seine Wirkung war begrenzt. Die Explosion würde in einem Umkreis von fünf Metern alles restlos und rückstandslos vernichten, darüber hinaus aber keine Schäden anrichten. Der Arkonide beabsichtigte nicht, unschuldige Zivilisten zu töten, die rein zufällig in diese Entführung hineingeraten waren.

Aber so ließ sich das Verschwinden des Onryonen erklären.

Wenn Gucky jetzt nicht kommt ...

Der Ilt materialisierte. Er keuchte heftig und wirkte erschöpft. »Es gab Schwierigkeiten. Die Onryonin ist erwacht. Ich habe sie direkt in unsere Isolierstation teleportiert, und dort kam sie zu sich.«

»Eine Onryonin?«

Gucky nickte knapp. »Eine Geniferin. Daniel ist jetzt bei ihr.«

»Kannst du teleportieren?«

»Eine meiner leichtesten Übungen.« Der Ilt packte Atlan und Tacitus an den Händen.

»Drei Sekunden.« Atlan zündete den Sprengsatz.

Im nächsten Augenblick befanden sie sich in der Zentrale der SIMILDE. Die donnernde Explosion hörten sie nicht mehr.

»Notstart, Bruce!«, rief der Arkonide. »Bevor die Onryonen kommen und womöglich den Planeten abriegeln. Dann hilft uns die beste Tarnung nicht mehr!«
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Muss es sein, dass du deinen Triumph dermaßen auskostest?, fragte das Denkgeäder. Schon deine Ansprache an die Onryonen war grenzwertig, von deinen Gedanken ganz zu schweigen.

Warum sagst du das erst jetzt? Du wusstest genau, was ich vorhatte. Warum hast du mich nicht daran gehindert?

Grenzwertig. Nicht falsch. Ich verstehe, was du beabsichtigst. Ich hätte damit gewartet, bis wir aus dem Arkonsystem entkommen sind. Wenn die Onryonen dich ergreifen, werden sie deine Worte gegen dich verwenden.

Bostich lachte leise auf. Sie werden mich nicht noch einmal ergreifen. Hast du vergessen? Sieg oder Tod.

Wie könnte ich das vergessen? Ich verfüge über dein fotografisches Gedächtnis.

Bostich gönnte dem Denkgeäder die kleine rhetorische Retourkutsche und ließ den Blick durch die große Sporthalle gleiten, in der sonst zur Zerstreuung der Besatzung Wettkämpfe zwischen Schiffsmannschaften oder Dagor-Übungen stattfanden. Hauptsächlich jene mit dem Übungsschwert Katsugo.

Seine Katsugos waren jedoch nicht aus Holz gewesen. Seine Schwerter hatten ihm den ersten Sieg gesichert.

516 Onryonen und ein Toloceste befanden sich in der grell beleuchteten Halle, bewacht von zweihundert seiner Schwerter im Ertrusermodus, die ihre Waffenarme auf sie gerichtet hielten. Etwa einhundert der Onryonen und Aus den Gruben der Unzeit lagen paralysiert auf dem Boden. Sie hatten Widerstand geleistet, bei dem Tolocesten war Bostich auf Nummer sicher gegangen. Niemand wusste, was er mit seinem Inklusorium anstellen konnte.

Jetzt kein Risiko mehr eingehen, pflichtete das Denkgeäder ihm bei.

Alle Onryonen bis auf einen waren entwaffnet und entkleidet. Dieser eine trug einen vollständigen onryonischen Kampfanzug. Lediglich die Generatoren und Projektoren zur Errichtung des Individualschirms hatte Bostich unbrauchbar machen lassen.

Bostich war bis auf eine locker sitzende Dagor-Kluft ebenfalls unbekleidet. Er trat zwischen den Katsugos hervor und musterte den Onryonen. »Vlenccen Scoy?«

Der Kommandant taxierte ihn aus zwanzig Metern Entfernung mit leicht zusammengekniffenen Augen. Er wirkte beherrscht und ruhig, doch sein Emot verriet ihn. Es hatte sich schwarz gefärbt, zeigte dann ein dumpfes Blau.

Er empfindet Ohnmacht und Angst, dachte Bostich.

»Du wurdest der widerrechtlichen Annektion eines Schiffs des Kristallimperiums für schuldig befunden«, sagte der ehemalige Imperator.

»Wir müssen das nicht auf diese Weise enden lassen«, wisperte der Kommandant einschmeichelnd. »Die Atopische Ordo wird es dir zugutehalten, wenn du dich jetzt besinnst und ...«

»Akzeptiere die Konsequenzen, die dein Handeln nach sich zieht«, unterbrach Bostich ihn. »Ich will dein jämmerliches Gesäusel nicht hören.« Er gab dem Katsugo ein Zeichen, und der Roboter hielt ihm einen Hand-Thermostrahler hin. Bostich ergriff ihn.

Scoys Emot flackerte in strahlendem Gelb.

Angst. Entsetzen., dachte Bostich.

Der Arkonide richtete den Strahler auf den Kommandanten und trat drei, vier Schritte vor.

»Das ist unzivilisiert«, sagte Vlenccen Scoy. »Wir sollten ...«

Zwei Katsugos richteten die Waffenarme auf den Kommandanten. Bostich warf ihm den Strahler zu. Überrascht fing Scoy ihn auf.

»Berühr den Abzug, bevor ich es dir erlaube, und du bist tot«, sagte Bostich. »Ziel auf etwas anderes als mich, und du bist tot. Die Roboter sind schneller als du.«

Der Onryone hielt die Waffe mit spitzen Fingern.

»Das Kristallimperium hält seine Traditionen hoch. Und die Ehre. Der All-Kampf kennt den Brauch eines Zweikampfs. Gewinnst du, werde ich dir und deinen Soldaten freien Abzug gewähren. Verlierst du, werdet ihr alle sterben.«

Der zweite Teil dieser Behauptung entsprach nicht unbedingt der Wahrheit. Der dritte erst recht nicht. Aber Bostich wollte den Kommandanten zu einer Höchstleistung motivieren.

Als wäre diese Ansprache dafür nötig!, dachte das Denkgeäder.

Vielleicht bin ich heute besonders redselig.

»Das ist ... barbarisch!«, sagte der Kommandant.

Bostich atmete ganz ruhig. Werde eins mit deiner Umgebung. Mit dem Boden, mit der Luft. Beim Dagor-Zhy kannst du durch deine extrem geschärften Sinne den Bewegungen deines Gegners mit geschlossenen Augen folgen. Du hältst die Augen geöffnet. Was soll dir passieren? Erteile dem Rudelscheißer die Lektion, die sein Volk verdient.

»Du darfst die Waffe jetzt benutzen.«
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Bostich beobachtete den Onryonen ganz genau. Er nahm jedes Detail wahr. Das ungläubige Flackern in seinen Augen. Die Verzweiflung. Die plötzliche Entschlossenheit.

Vlenccen Scoy bewegte den Finger.

Bostich erfasste, wie der Abstrahlpol des Strahlers aufglühte, registrierte im gleichen Augenblick den exakten Winkel der Waffe. Mit seinem inneren Auge sah er, wie der Thermostrahl auf ihn zuraste, wie die Luftmoleküle verdrängt wurden.

Er spürte die schreckliche Hitze

Der Strahl löste sich unter seinem Blick in die einzelnen Bestandteile auf. Er sah jedes einzelne Molekül, das die Gluthitze zu ihm trug. Tausende, Millionen dieser Moleküle schoben sich voran und bewahrten gleichzeitig die Konsistenz des Strahls.

Bostich hatte die innere Ruhe gefunden, die er benötigte, um diese Aufgabe zu bewältigen.

Er riss den rechten Arm hoch.

Jenen Arm, der als erster Teil seines Körpers mit den halutischen Genen befrachtet worden war. Der sich äußerlich trotzdem nicht im Geringsten von einem normalen arkonidischen Arm unterschied.

Und der über gewisse ... Fähigkeiten verfügte.

Bostich war nun eins mit diesen Fähigkeiten.

Mit dem Denkgeäder, das seinen Körper durchzog. Mit dem, was er einmal als Fremdling bezeichnet hatte, was aber schon längst kein Fremdling mehr war, sondern ein Teil von ihm.

Bostich musste nichts hinzutun. Der Arm hatte sich selbsttätig strukturell umgewandelt.

Der Strahl war zwar lichtschnell, doch Bostich hatte seine Bahn im Voraus erfasst.

Der Thermostrahl prallte gegen den Arm und zerstob.

Zersplitterte in Myriaden Moleküle, wie der Pfeil zerbrochen war, den Bostich in Ogygia aus der Luft gepflückt hatte.

Die Zeit schien langsamer zu verlaufen.

Der Onryone riss entsetzt die Augen auf.

Bostich ging langsam auf den Kommandanten zu.

Vlenccen Scoy schoss erneut.

Mit einer fast nachlässigen Bewegung hob Bostich erneut den Arm. Automatisch, fast ohne sein bewusstes gedankliches Zutun.

Und wehrte den Thermostrahl ab.

Der Kommandant gab einen dritten Schuss ab, dann hatte Bostich ihn erreicht. Er legte die rechte Hand um das Gelenk des Onryonen und drückte zu.

Knochen splitterten mit einem schrillenden Geräusch, das der ehemalige Imperator so deutlich hörte, als hätte kein Kampfanzug es gedämpft.

Vlenccen Scoy schrie auf und ließ den Strahler fallen.

Bostich ließ den Arm des Kommandanten los, griff nach dessen Hals und schloss die Finger um die schwarze Kehle.

Mühelos hob er den Onryonen hoch. Scoys Augen quollen hervor, seine Füße traten schwach aus. Bostich spürte die Berührungen kaum.

»Für Arkons Ruhm und Glorie«, flüsterte er.

Bostich drückte zu, bis Knochen knackten und unter seinem Griff brachen, und schleuderte den Onryonen verächtlich zu Boden.

Er sah sich in der Sportarena um.

Die Onryonen, die bei Bewusstsein waren, starrten ihn fassungslos an. Sie waren totenstill. Bostich konnte kaum ihren Atem hören. Ihre Emot-Organe schillerten kalkweiß, scharlachrot, grellorange.

»Paralysiert die anderen«, sagte Bostich kalt zu den Katsugos. »Paralysiert alle, die noch bei Bewusstsein sind. Dann schafft sie mir aus den Augen. Packt sie in ein viel zu kleines Beiboot und schleust sie aus, wenn wir gestartet sind.«

 

*

 

Bostich fühlte sich körperlich erschöpft und ausgelaugt, wie immer, wenn er längere Zeit unter dem Einfluss des Denkgeäders war oder es ausgiebig gefordert hatte. Es hatte seine Physis über jede Gebühr beansprucht.

Dank des Zellaktivators erholte er sich rasch.

Das war auch nötig. Ihm blieb nicht mehr viel Zeit. Irgendwann würden die Onryonen misstrauisch werden, obwohl sie keinen Einblick in das Magazin oder die GOS'TUSSAN II hatten. Vielleicht würde ein übereifriger Rudelscheißer sich über die ungewöhnlichen Energieemissionen in dem riesigen Schiff wundern und sich erkundigen, was sie dort trieben. Aber da die Onryonen versuchten, sein Flaggschiff für ihre Zwecke umzubauen, machte er sich diesbezüglich keine großen Sorgen.

Wichtiger war, dass die zehn Stunden bald verstrichen waren.

Er legte den SERUN wieder an und flog mit dessen Unterstützung in die Zentrale zurück.

Die Bordpositronik hatte mittlerweile alle nötigen Schaltungen vorgenommen, damit er die GOS'TUSSAN II allein steuern konnte. Zwar nicht mit der gewohnten Effizienz, aber daran ließ sich nichts ändern. Seine kleine Mannschaft war vor allem dazu gedacht, ihn auf wichtige Meldungen der Stationen hinzuweisen.

Noch drei Minuten.

Bostich überprüfte ein letztes Mal den minutiös ausgearbeiteten Zeitplan. Er war zufrieden. Bei den EPPRIK-Raumern musste er sich darauf verlassen, dass ihre Angaben stimmten. Sie befanden sich bereits im Überlichtanflug.

Zwei Minuten.

Er schloss die Augen, suchte die Ruhe. Der Zellaktivator hatte seine Arbeit getan. Er fühlte sich ausgeruht und frisch.

Gut.

Eine Minute.

Die letzten zehn Sekunden zählte er laut mit.

Bei »null!« explodierte die LAURIN-Einheit, die sie zwanzig Kilometer vom Flottenstützpunkt entfernt zurückgelassen hatten. Die zehn Stunden waren verstrichen. Die Bordpositronik des kleinen Schiffes hatte absolut pünktlich die Selbstzerstörung vorgenommen.

Das war das Zeichen.

Nun ging es los.

 

*

 

Auf den Ortungsholos, die die Bordpositronik generiert hatte, leuchteten in naher Entfernung von Kaokish 36 rote Punkte auf.

Die EPPRIK-Einheiten waren viel näher am Mond materialisiert, als die Lehrkräfte an arkonidischen Raumakademien ihren Schülern normalerweise empfahlen. Sie bremsten auf ihrem Anflug ab. Ihr Ziel war unverkennbar der Flottenstützpunkt.

»Katsugos – Marsch!«, befahl Bostich.

Die Kampfroboter, die im Magazin verblieben waren, rückten aus. Sie desintegrierten Teile der Außenmauern und rasten mit Höchstgeschwindigkeit zum Landefeld.

Als die arkonidischen Robotschiffe in Schussweite waren, eröffneten sie das Feuer auf die onryonischen Schiffe auf dem Landefeld.

Und auf die GOS'TUSSAN II, die sich Sekunden zuvor in ihren Schutzschirm gehüllt hatte.

Hunderte von Katsugos schossen gleichzeitig auf die onryonischen Schiffe auf dem Landefeld, versuchten, strategische Treffer zu setzen, die die Onryonenraumer daran hinderten, das Feuer zu eröffnen.

Nun folgten die Onryonenschiffe dem Beispiel der GOS'TUSSAN II, hüllten sich ebenfalls in ihre Raumschalen. Die meisten jedenfalls; bei einigen hatten die Katsugos bereits schwere Schäden hervorgerufen, die verhinderten, dass die Schutzschirme generiert werden konnten.

»Alarmstart!«, sagte Bostich leise.

Die Maschinen der GOS'TUSSAN II sprangen an. Bostich hörte ihr dumpfes Aufbrüllen, als sie rücksichtslos hochgefahren wurden, spürte die Vibrationen, die sich durch das Schiff fortpflanzten, und den Ruck, mit dem der Raumriese vom Boden abhob.

Deine Finte ist geglückt!, stellte das Denkgeäder fest.

Selbstverständlich, dachte Bostich. Denn der Angriff der EPPRIK-Raumer auf die GOS'TUSSAN II war natürlich genau das gewesen: eine Finte, die den überraschenden Start des Schiffes vor den Onryonen rechtfertigen sollte.

Am Rand seiner Aufmerksamkeit bekam er mit, dass die GOS'TUSSAN II ein Beiboot ausschleuste, das mit den paralysierten Onryonen zum Planeten zurückkehrte. Es hatte keinen Schirm aufgebaut. Falls die Onryonen es in ihrem Übereifer zerstören sollten, war das allerdings nicht sein Problem. Es würde ihm keine Kopfschmerzen bereiten.

Nun starteten einige Onryonenraumer, aber sein Flaggschiff war schon Hunderte von Kilometern von ihnen entfernt und beschleunigte weiterhin mit Alarmwerten in den Raum. Das war keine Entfernung, falls die Onryonen das Feuer eröffneten, doch warum sollten sie? Noch waren sie zu verwirrt, glaubten, dass die GOS'TUSSAN II von Onryonen bemannt war, sich einem Angriff arkonidischer Robotraumer entziehen wollte. Auf dem Landefeld saß sie wie auf dem Präsentierteller, im freien Raum war sie allein wegen ihrer Größe praktisch von den EPPRIK-Raumern kaum angreifbar.

Alles sah ganz so aus, als wollten die Robotschiffe einen von den Onryonen übernommenen arkonidischen Flottenstützpunkt zerstören. Ein weiterer Nadelstich gegen die ungeliebten neuen Herrscher ...

Die EPPRIK-Raumer hatten nach ihrem Überraschungsangriff längst den Kurs geändert, waren zurückgekehrt, griffen nun die onryonischen Einheiten an, die trudelnd, zaudernd und zaghaft versuchten, den freien Raum zu erreichen.

Bostich übernahm die GOS'TUSSAN II endgültig in die persönliche Steuerung. Eine rein akustische Steuerung, die die Bordpositronik sofort umsetzte. Doch wie schwerfällig das Schiff reagierte! Wie langsam, wie unbeholfen!

Er beschleunigte weiterhin mit Höchstwerten, bewegte das Schiff in Richtung Schleuse aus dem Arkonsystem. Bei vierzig Prozent Licht konnte er eine Nottransition vornehmen. Aber es dauerte, bis er diese Geschwindigkeit erreicht haben würde, und die Onryonen waren nicht dumm. Die Sekunden zogen sich endlos dahin.

Funksprüche erreichten die GOS'TUSSAN II, wahrscheinlich vom onryonischen Oberkommandierenden, der das Schiff in seine Planung einbeziehen wollte, um den Angriff abzuwehren. Bostich ignorierte sie. Außerdem gab es niemanden an Bord, der sie beantworten konnte.

Die Onryonen im System ziehen die richtigen Schlüsse, warnte das Denkgeflecht. Sie schicken uns Raumväter entgegen und hinterher. Wir werden die Schleuse nicht erreichen!

Bostich rief die EPPRIK-Raumer ab, wies sie an, mit Angriffen gegen die Raumväter zu beginnen. Mehrere rote Punkte in den Holos leuchteten hell auf und erloschen.

Die Raumväter kamen in Schussweite. »Ausweichmanöver Khimrana!«

Er entging ihren Salven, doch anderen Raumväter näherten sich schnell. Die Lage wurde immer prekärer.

In diesem Moment bezweifelte Bostich zum ersten Mal, dass es der GOS'TUSSAN II gelingen würde, aus dem Arkonsystem zu fliehen.

Er hatte sich entschieden, auf Tod oder Sieg zu spielen.

Nach einem Sieg sah es nicht aus.
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»Und nun?«, fragte Bruce Cattai.

Atlans Gedanken rasten. Er musste improvisieren, sich etwas einfallen lassen.

Sofort.

Eldhoverd ging es schlechter als je zuvor. Sein Zerfall nahm rapide zu. Seine lederartige Haut war an mehreren Stellen aufgerissen. Aus den Wunden sickerte eine klare Flüssigkeit, die sich schnell milchig verfärbte, nachdem sie mit der Luft in Kontakt gekommen war. An einigen Stellen seines Oberkörpers hatten sich schwarze Pusteln gebildet, die sich im schrecklichen Kontrast vom fahlen Grau der Epidermis abhoben.

»Du musst umgehend in das Stasisfeld!«, sagte Atlan leise. Er stand mit Gholdorodyn vor der behelfsmäßigen Isolierstation und betrachtete den Ziehvater des unter seinesgleichen als geistig behindert geltenden Keloskers durch eine während seiner Abwesenheit eingebaute Glassitscheibe.

»Nein!« Eldhoverd stöhnte. Seine Stimme war kaum verständlich. Atlan ahnte eher, was der Kelosker sagte, als dass er es verstand.

Gholdorodyn stieß ein klägliches Geräusch aus. Es klang wie das elende Quieken eines tollwütigen Bekkeran, in das sich das dumpfe Fauchen einer Dremetze mischte.

»Atlan!«, rief der Einsatzleiter des Venus-Teams. »Deine Befehle!«

Der Zeitpunkt, um in CHOULYNGERS HEIMSTATT einzuschleusen, war längst verstrichen. Das hatte Atlan akzeptiert, es ließ sich nicht mehr ändern. Es bestand aber auch keine Hoffnung mehr, unbemerkt zur HEIMSTATT auf ihrem Weg zum Kristallschirm aufzuschließen. Die SIMILDE hatte zwar den freien Raum erreicht, doch dort herrschten Chaos und Aufruhr.

»Kurs auf den Systemrand halten!« Atlan warf einen Blick auf die Holos in der Mitte der Zentrale.

Sie zeigten die GOS'TUSSAN II.

Und Dutzende von onryonischen Schiffen, die sie jagten.

Bostich hatte es mit seinem Flaggschiff wider Erwarten ins All geschafft, doch seine Flucht war nicht unbemerkt geblieben.

Es ist nur eine Frage der Zeit, bis die Onryonen die GOS'TUSSAN II stellen, meldete sich der Extrasinn. Das Schiff kann über keine nennenswerte Besatzung verfügen und ist deshalb in seinen Manövern äußerst eingeschränkt.

Atlan musste ihm recht geben und verzichtete auf eine Erwiderung.

»Ihr ...« Atlan drehte sich wieder zu Eldhoverd um.

Zu seinem Erstaunen war es dem Kelosker gelungen, sich von seiner Liege zu erheben. Schwankend stand er da, auf die Tentakel gestützt. Atlan rechnete damit, dass er jeden Moment zusammenbrechen würde, doch er hielt sich aufrecht.

Die Stimme des siebendimensionalen Denkers klang nun verständlicher.

Nimmt er seine letzten Kräfte zusammen, um mit uns zu sprechen?, fragte sich der Arkonide.

»Ihr werdet ... es nicht schaffen«, fuhr der Kelosker mit knirschender Stimme fort. »Eure Chance ... aus dem Arkonsystem zu entkommen ... ist äußerst gering. Wenn ihr es versucht ... werdet ihr sterben ...«

Du weißt, dass er recht hat, stellte der Extrasinn fest. Unsere einzige Chance liegt darin, sich irgendwo zu verbergen.

Wobei das ein heikles Spiel ist.

Ein sehr heikles, pflichtete der Logiksektor ihm bei.

»Überlasst ...« Eldhoverd hustete. Aus seinem Mund quoll Blut. »Überlasst mir die SIMILDE ...«, fuhr er fort. »Geht mit dem Kran ... auf die GOS'TUSSAN II ... Ich werde ihr ... die Gelegenheit geben ... aus dem System zu fliehen ...«

Gholdorodyn gab wieder das klägliche Geräusch von sich, das kaum etwas mit der Äußerung eines Intelligenzwesens gemeinsam hatte.

»Wie?«, fragte Atlan. Das war alles andere als sein Plan gewesen, aber er sah keine Alternative.

»Keine Zeit ... Geht ...«

Atlan schaute Gucky an, Bruce Cattai, Tacitus Drake, Fender Baucis.

Sie alle erwiderten seinen Blick ausdruckslos. Warteten auf seine Befehle.

»Tacitus!«, sagte Atlan. »Paralysiere die Onryonin! Lange und gründlich. Stell sicher, dass sie in den nächsten zehn Stunden nicht erwacht. Bring sie und die beiden anderen auf den Kran. Gucky, begleite Gholdorodyn zum Kran. Er soll den Fiktivtransmitter vorbereiten.«

»Nein!«, sagte der Kelosker. Sein Widerspruch war kaum verständlicher als der Eldhoverds.

Kein Wunder. Der Ziehsohn weiß genau wie du, was sein Pflegevater vorhat.

Er will verhindern, dass er Gholdorodyn ansteckt, pflichtete Atlan dem Logiksektor bei.

Dazu sieht er nur einen Weg. Er muss sich von uns trennen. Er weiß, dass er ohnehin sterben wird. Also will er sich opfern, um uns zu retten.

Streng logisch.

»Gholdorodyn, es ist Eldhoverds Wunsch.« Atlan gab dem Ilt ein Zeichen, und Gucky teleportierte mit dem Kelosker.

»Bruce, eine Verbindung zu Bostich auf der vereinbarten Frequenz!«

»Sofort.« Cattai hantierte an den Kontrollen.

Bostich meldete sich und kam ohne jede Begrüßung zur Sache. »Hast du eine Idee, Atlan?«

»Ja. Wir kommen zu dir an Bord. Erwarte uns in der Zentrale oder deren unmittelbarer Nähe. Ich habe einen Plan.«

»Verstanden.« Bostich beendete die Verbindung.

»Alle Mann auf den Kran!«, befahl Atlan. »Auch du, Daniel.«

Die anderen setzten sich in Bewegung.

Atlan drehte sich noch einmal zu dem Kelosker um. »Eldhoverd, ich ...«

»Geh!«, knarzte der 7-D-Denker. »Geh. Schick ... den Kran ... zurück ... mit ... einem TARA an ... den Kontrollen ...«

Atlan entriegelte die Tür der Isolierstation und gab einem der Kampfroboter die nötigen Anweisungen. Eldhoverd taumelte mehr zu dem Durchlass, als dass er ging.

Der Arkonide lief zu dem Lagerraum. Würden sie sich mit dem Wechsel auf die GOS'TUSSAN II in noch größere Gefahr begeben, als sie es sowieso schon waren? In der SIMILDE konnten sie sich einer Entdeckung auf absehbare Zeit entziehen, auf eine andere Chance warten ...

Vertraust du Eldhoverd nicht?, fragte der Extrasinn.

Atlan schwieg. Zu fremd war die Denkweise der Kelosker, als dass er sie nachvollziehen konnte. Er hatte sich entschieden.

Er erreichte den Kran, trat auf die Plattform, überzeugte sich kurz, dass die infizierten Onryonen handlungsunfähig waren, und nickte.

Gucky musste bei Gholdorodyn einiges an Überzeugungsarbeit geleistet haben. Der jüngere Kelosker wirkte völlig geistesabwesend, legte den Tentakel aber auf die Sensortaste an der Seite der Plattform.

Die Welt wurde golden.

 

*

 

Gholdorodyn hatte gut gezielt. Der Kran materialisierte mitten in der Zentrale der GOS'TUSSAN II.

Atlan blinzelte ungläubig, als er sich in der fast leeren, gewölbeartigen Halle wiederfand. Er hatte diesen Raum noch nie gesehen, aber vergleichbare Zentralen, in denen sich für gewöhnlich Dutzende, wenn nicht gar Hunderte von Arkoniden aufhielten, Hand in Hand arbeiteten. Ein Rädchen griff ins andere, um zu gewährleisten, dass die Abläufe reibungslos funktionierten, die nötig waren, um dieses riesige Schiff zu steuern.

Nun aber saß Gaumarol da Bostich auf dem Sessel des Kommandanten und hatte diese Aufgabe praktisch allein übernommen. Er behielt Dutzende von Holos im Auge, die das Geschehen um die GOS'TUSSAN II wiedergaben.

Er war nicht ansprechbar. Mit einer für Atlan kaum erklärbaren Schnelligkeit rief er Befehle. »Ausweichmanöver Shagrat! Gegensteuern! Ausweichmanöver Shelin! Volle Beschleunigung! Ausweichmanöver Avaduun ...« Er allein schien imstande zu sein, die Bewegungen der onryonischen Schiffe auf den Holos rechtzeitig zu durchschauen und darauf zu reagieren. Für ihn schien die Zeit langsamer abzulaufen.

Aus dem Augenwinkel sah Atlan, dass das Venus-Team die drei Onryonen vom Kran schaffte und aus der Zentrale brachte, wahrscheinlich in eine Isolierstation. Gucky teleportierte mit Gholdorodyn und dem Daniel-Roboter, brachte den Kelosker an einen Ort, an dem er etwas Ruhe finden würde.

Der Kran verschwand wieder, kehrte zur LAURIN-Einheit zurück.

Gucky materialisierte neben Atlan, der in aller Eile versuchte, sich auf den Holos zu orientieren. Ein halbes Dutzend von ihnen war relevant, die anderen stellten Ergänzungen und Vergrößerungen dar. Trotzdem war es schier unvorstellbar, dass Bostich nicht den Überblick verlor.

Völlig kompensieren konnte er den Mangel an ausgebildeter Besatzung trotz der Hilfe der Bordpositronik nicht. Das Schiff reagierte schwerfälliger, als Atlan es von vergleichbaren Raumern dieser Größe kannte. Die Verzögerungen betrugen manchmal nur Sekundenbruchteile, konnten bei einem Kampf wie diesem jedoch ausschlaggebend sein.

Auf einem Holo leuchtete ein roter Punkt auf. Die eingespielten Daten verrieten, dass es sich um die SIMILDE handelte, die ihre Tarnung zwar beibehalten, ihre Position jedoch an die GOS'TUSSAN II gemeldet hatte.

Eldhoverd flog einen erratischen Kurs, doch das Ziel der SIMILDE war eindeutig Luna.

Was hatte der Kelosker vor? Wollte er den Erdmond etwa rammen?

Nein, das wäre zu einfach.

Plötzlich flackerten die Holos. Schwarz-weiße Streifen durchzogen sie, bevor sie sich wieder stabilisierten.

Störimpulse!, vermutete der Extrasinn. Die SIMILDE schickt sie aus! Aber wie?

Mit dem Kran!, gab Atlan zurück. Das ist Eldhoverds Werk!

Besorgt beobachtete er, wie Bewegung in die Reihen der onryonischen Schiffe kam. Sie hatten die Quelle der Störimpulse annäherungsweise berechnet und hielten auf die kleine LAURIN-Einheit zu. Obwohl sie getarnt war, würden die Onryonen früher oder später mit den erfassten Koordinaten ihre Position bestimmen können.

Wieder flackerten die Holos. Die Bordpositronik der GOS'TUSSAN II hatte Schwierigkeiten, die Störimpulse auszugleichen. Sie wurden stärker.

Dann geschah alles gleichzeitig.

Die onryonischen Einheiten hatten die ungefähre Position der SIMILDE ermittelt und griffen das kleine Schiff an. Sie schossen nur bedingt gezielt, aber mit gewaltiger Feuerkraft. Früher oder später würde eine Salve die LAURIN-Einheit treffen. Die SIMILDE steuerte weiterhin auf Luna zu und sendete die Störimpulse.

Atlan schloss die Augen, als die Holos plötzlich aufleuchteten und dann schwarz wurden.

Waren sie zusammengebrochen?

Nein, korrigierte sich der Arkonide sofort. Sie versuchten lediglich das darzustellen, was geschehen war.

Der Kosmoglobus hatte auf die Impulse reagiert.

So etwas wie ein Schwarzer Blitz schlug aus dem Atopischen Konduktor und breitete sich überlichtschnell in alle Richtungen aus.

Die Holos spielten dreidimensionale Darstellungen des Alls im Arkonsystem ein, als ein gewaltiger Schlag die GOS'TUSSAN II traf. Das Schiff erzitterte unter den Gewalten, schien Lichtminuten weit aus seiner Bahn geworfen zu werden.

Bostich schrie auf, versuchte verzweifelt, es wieder unter Kontrolle zu bekommen, konnte es jedoch kaum auf Kurs halten.

Was ist das?, fragte sich Atlan. Was, bei allen Sternengöttern, ist das?

Chaos brach aus, nicht nur um die GOS'TUSSAN II herum, sondern im gesamten Arkonsystem. Sämtliche auf den Holos verzeichneten Schiffe trudelten durch den Raum.

Hinter Atlan schepperte es. Der Kran materialisierte wieder in der Zentrale des GOS'TUSSAN II.

Er war leer.

Eldhoverd war an Bord der SIMILDE zurückgeblieben.

Auf den Holos leuchtete eine künstliche Sonne auf.

Die SIMILDE explodierte, getroffen von Salven, die vor dem Schwarzen Blitz auf den Weg geschickt worden waren.

Bostich erlangte als Erster die Kontrolle zurück, bevor die onryonischen Schiffe reagierten. Etwas musste ihre Bordrechner in Mitleidenschaft gezogen haben, genau wie den der GOS'TUSSAN II.

Einfache Befehle konnte er ihm aber erteilen.

»Kurztransition zur Schleuse!«, rief Bostich. »Notbeschleunigung!«

Die GOS'TUSSAN II beschleunigte ungehindert im Windschatten der allgemeinen Verwirrung. Auf den Holos tauchte die für die Transportschiffe geschaltete Schleuse auf.

»Kurs beibehalten, weiterhin beschleunigen!«

Fast hatte es den Anschein, als hätte der Bordrechner nicht auf diesen Befehl gewartet, sondern aus eigener Initiative beschlossen, die Gelegenheit zu nutzen und das Arkonsystem zu verlassen. Mit halber Lichtgeschwindigkeit raste die GOS'TUSSAN II auf die Schleuse zu und durchquerte sie.

Auf den Holos breitete sich schwarz und kalt der Leerraum zwischen den Sternen aus.

Wir haben es geschafft!, dachte Atlan ungläubig. Wir haben es tatsächlich geschafft!

»Transition!«, rief Bostich, und mit einem weiteren Sprung brachte die GOS'TUSSAN II sich endgültig in Sicherheit.


12.

Dondorkon

31. Juli 1517 NGZ

 

»Ich schlage vor, dass du dich in erster Linie mit dem Atopischen Tribunal befasst, Perry«, sagte Bostich. »Erobere die CHUVANC und mach dich auf den Weg in die Synchronie, in die Jenzeitigen Lande.«

»Und du, Gaumarol?«

Bostich zuckte zusammen, kurz und fast unmerklich, aber nur fast.

Rhodan lächelte. Würde Gaumarol da Bostich ihn jemals als gleichwertigen Partner akzeptieren? Nicht mehr von oben herab behandeln, seine Arroganz aufgeben?

Er bezweifelte, dass Bostich dazu imstande war, selbst nach allem, was sie gemeinsam durchgemacht hatten. Er war der Imperator. Ihr Bündnis war eines auf Zeit. Wenn sie die Onryonen aus der Milchstraße gefegt hatten, würden die Karten neu gemischt werden.

»Ich werde mich bemühen, eine schlagkräftige Flotte gegen das Tribunal zusammenzustellen. Und mich um das Problem Vetris-Molaud kümmern. Der Maghan ist ebenso diffus wie gefährlich. Ich bin überzeugt, Rhodan, wer Vetris-Molaud trifft, trifft das Tribunal.«

Der unsterbliche Terraner nickte. Sein Gegenüber hatte die kleine Spitze verstanden und angemessen darauf reagiert. »Eine Einschätzung, der ich nur zustimmen kann.«

»Ach? Atlan hält Vetris-Molaud für ein untergeordnetes Problem.«

Rhodan zuckte mit den Achseln. »Bin ich Atlan?« Er sah zu den Holos, die in dem kleinen Konferenzraum in der RAS TSCHUBAI generiert wurden. Sie hatten den Raum nicht ohne Grund gewählt. An diesem Ort waren sie ungestört. Ein Akustikfeld sorgte dafür, dass niemand sie belauschte.

Die GOS'TUSSAN II hatte den Rendezvouspunkt mit der RAS TSCHUBAI weit außerhalb des Arkonsystems erreicht. Sie waren auf Rhodans Schiff übergewechselt, um ihr weiteres Vorgehen zu planen. So imposant die GOS'TUSSAN sein mochte, ohne Besatzung war sie doch ein kaltes, unwirklich anmutendes Schiff.

»Nein. Der bist du wirklich nicht. Wie willst du konkret vorgehen?«

»Ich weiß nicht. Wir werden uns im Solsystem ausgiebig beraten. Und du?«

Bostich zögerte. »Ich werde dir ein kleines Geheimnis verraten«, sagte er schließlich. »Auch, um zu beweisen, dass ich es ernst meine.«

Rhodan wusste sofort, worauf der Arkonide hinaus wollte. »Das Projekt von San?«

»Ich kann es bald nicht mehr hören.« Bostich verzog das Gesicht. »Ich habe ein fotografisches Gedächtnis, Rhodan. Ich weiß genau, dass wir uns am 21. Juli 1514 NGZ auf Poschkor getroffen haben, einem Planeten der Sonne San im Cerkol-Kugelsternhaufen. Ich kann dir wortwörtlich zitieren, was du damals gesagt hast.«

Rhodan lachte laut auf, doch der Arkonide ließ sich nicht unterbrechen. Er senkte die Stimme, damit sie so ähnlich klang wie Rhodans. »Ich schlage ein Bündnis vor, an dem langfristig mehrere Galaxien beteiligt sein sollen: die Milchstraße, Andromeda, die Magellanschen Wolken und natürlich Anthuresta. Ich schlage vor, dass wir Dutzende, vielleicht Hunderte von Sternenzivilisationen zusammenführen, die sich gemeinsam auf die Konfrontation mit überregionalen Bedrohungen wie dem Tribunal vorbereiten und einrichten.

Wann wirst du mir endlich glauben, dass dieses Projekt nach wie vor meine Sympathie und Unterstützung genießt? Leider haben gewisse unvorhersehbare Ereignisse verhindert, dass wir die Verwirklichung deiner Vision bislang in Angriff nehmen konnten. In erster Linie ein gewisses Volk, das wir aus dieser Galaxis fegen müssen.«

Der Terraner lächelte schwach. »Entschuldige. Wer so oft wie ich den Ruf ›Wolf! Wolf!‹ gehört hat, reagiert irgendwann nicht mehr darauf. Also?«

Der Arkonide wusste mit dieser terranischen Redewendung etwas anzufangen. Er breitete die Hände aus und lächelte. »Mein erstes Anliegen ist, eine qualifizierte Besatzung für die GOS'TUSSAN II zusammenzustellen.«

»Verständlich.«

»Sagt dir die Flottenoffiziersschule Bark-N'or etwas?«

Rhodan nickte. »Traditionsreich und wichtig, aber nicht die wichtigste Militärakademie des Imperiums. Gelegen auf Iprasa, nicht wahr?«

»Ja. Sie unterhält so etwas wie eine Zweigstelle, einen Außenposten. Dorthin werden sich zweifellos etliche Offiziere, Ausbilder und Offiziersanwärter von Iprasa geflüchtet haben. Ich meine die Imperatrice-Ariga-Akademie auf der Welt Dondorkon, dem dritten Planeten des Atanys-Systems.«

»Ich bewundere die arkonidische Geheimhaltung. Die Existenz dieser Akademie ist mir tatsächlich nicht bekannt.«

»Das habe ich erwartet, aber es ist trotzdem beruhigend. Dort werde ich eine brauchbare Besatzung rekrutieren.«

Rhodan nickte.

»Einige Offiziere habe ich bereits gewonnen. Die vier Proto-Hetosten bleiben an Bord der GOS'TUSSAN II. Und natürlich Gilden da Voshett, der ein erfahrener Beiboot-Kommandant ist und sich gewisse Verdienste erworben hat.«

»Ein kleiner Anfang, aber immerhin.« Rhodan wusste schon nicht mehr, wie die vier Laren hießen.

Bostich erhob sich. »Ich begebe mich nun an Bord meines Flaggschiffs. Wir werden uns unverzüglich auf den Weg machen. Hier trennen sich unsere Wege.«

Rhodan stand ebenfalls auf. »Warte!«

Bostich drehte sich zu ihm um.

»Ich werde einige Posbis an Bord der GOS'TUSSAN II überstellen. Sie werden deren Betrieb sicherstellen. Mir ist daran gelegen, dass du Dondorkon ohne Probleme erreichst.«

Bostich nickte.

Für ein »Danke!« reichte Rhodans Geste allerdings nicht.


13.

Ein Dutzend Daniels

1. August 1517 NGZ

 

Atlan brannte die Zeit genau wie Rhodan unter den Nägeln, zumal ein weiterer Zwischenstopp anstand, bevor sie zum Solsystem weiterflogen. Aber CHOULYNGERS HEIMSTATT würde pünktlich am vereinbarten Rendezvouspunkt eintreffen.

Wie hatte Gaumarol da Bostich spöttisch gesagt? Ein TLD-Agent ist immer pünktlich.

Er wurde nicht enttäuscht. Die Springerwalze erschien sogar eine halbe Stunde vor der vereinbarten Zeit in der Ortung der RAS TSCHUBAI.

Ein Holo bildete sich. Es zeigte wie bei der ersten Begegnung den arkonidischen Wachroboter, der vor dreitausend Jahren schon ein Auslaufmodell gewesen war. Oder zumindest ein Exemplar baugleichen Typs. Der Überschwere hatte bestimmt mehrere dieser Antiquitäten an Bord.

»Patriarch Choulynger hat eure Anwesenheit zur Kenntnis genommen«, sagte er. »Diesmal müsst ihr zu einem Gespräch nicht auf die CHOULYNGERS HEIMSTATT kommen.«

»Verbinde mich mit dem Patriarchen.«

Zu Atlans Überraschung befolgte der Roboter die Anweisung ohne weitere Diskussionen. Das Holo wurde dunkel und wieder hell und zeigte Choulynger.

Wieder wurde der Überschwere in der dreidimensionalen Darstellung leicht verschwommen abgebildet. Er hatte sich erneut mit einem Energiefeld umgeben, das ihn vor der Übertragung von Krankheiten durch andere Lebewesen schützte.

»Was hast du zu berichten?«, fragte Atlan statt einer Begrüßung.

Der Patriarch schüttelte sich leicht. Das Unbehagen war ihm deutlich anzusehen. »Ich habe einige Tausend Arkoniden an Bord, die ich von Tynoon zu ihrer neuen Heimatwelt Keven im Squerkonsystem bringen werde. Allesamt Mitglieder der Kelche da Shoctai und da Veanded. Humanoide. Lebewesen!«

Atlan runzelte spöttisch die Stirn. »Hast du dich nicht vertraglich abgesichert, keine Lebewesen zu transportieren?«

»Die Geschäftslage ist schlecht, die Verzweiflung der Khasurne groß«, antwortete Choulynger. »Es ist Not am Mann. Wegen meiner guten Geschäftsbeziehungen mit den Häusern musste ich eine Ausnahme machen. Die Umsiedlung darf nicht ins Stocken geraten. Die Arkoniden befinden sich jedoch in isolierten Wohncontainern, ohne Verbindung zur Außenwelt.«

»Zu CHOULYNGERS HEIMSTATT?«

»Eine Vertragsbedingung. Glaubst du, ich lasse Tausende von Lebewesen durch mein Schiff laufen?« Der Überschwere lachte laut auf. »Sei also unbesorgt. Es ist ausgeschlossen, dass sie etwas vom Rendezvous mit der RAS TSCHUBAI mitbekommen.«

Der Arkonide war geneigt, Choulynger Glauben zu schenken, baute aber trotzdem ein Akustikfeld auf und gab die Anweisung, die Springerwalze auf verborgene Ortungs- oder Tastsignale zu überprüfen.

Außer der Holoverbindung gab es keine.

Er stellte die Verbindung erneut her. »Ich habe es überprüft. Doch meine Frage galt nicht deinem persönlichen Befinden.«

»Natürlich nicht. Im Arkonsystem ist wieder Ordnung eingekehrt. Der Atopische Konduktor hat sich stabilisiert. Die Onryonen haben alles im Griff.«

»Mehr gibt es nicht zu berichten? Keine ungewöhnlichen Ereignisse?«

»Nein.«

»Trotzdem gute Arbeit, Choulynger. Ach ja, noch etwas. Ich bin nicht Bostich. Ich weiß gute Arbeit zu würdigen, auch wenn sie eigentlich selbstverständlich ist. Als TLD-Agent musst du deine Anweisungen befolgen, aber ...«

»Ja?«

»Wolltest du Bostich bei unserer ersten Begegnung provozieren? Wolltest du ihn zu einem Zweikampf herausfordern?«

»Den ehemaligen Imperator?« Choulynger grinste. »Natürlich nicht.«

Atlan grinste ebenfalls. »Einen Daniel-Roboter hast du schon bekommen. Ich werde dir ein Dutzend weitere überstellen. Und zwei Dutzend Verkleidungen.«

»Ein Dutzend Daniels?«, sagte der Patriarch ungläubig.

»Das Shuttle ist bereits unterwegs. Mögen die Roboter dir bei deinen zukünftigen Einsätzen für den TLD gute Dienste erweisen.« Atlan hob die Hand zum Abschied. »Wir wissen gute Arbeit zu schätzen.«


14.

Eldhoverds Endlosigkeit

1. August 1517 NGZ

 

Gucky räusperte sich, suchte nach Worten und fand keine.

Er schaute hinaus durch das transparente Schirmfeld, das den Hangar vom Vakuum abschirmte, in die Dunkelheit des Alls.

Es kam ihm bedrohlicher als sonst vor. Weit vor der RAS TSCHUBAI, irgendwo im Nirgendwo zwischen M 13 und der Milchstraße, hatte sich die Zeit verzerrt und ein Loch in die Raumzeit gestanzt.

Von der Singularität 77/3 selbst sah der Mausbiber nichts. Die Holos unter der Decke lieferten eine Falschfarbendarstellung: ein tiefes Schwarz, viel dunkler als das umgebende All des Leerraums zwischen den Sternen, durch den das Schwarze Loch seine ewige Bahn zog.

Die Akkretionsscheibe war sichtbar, sogar mit bloßem Auge, wenn man nahe genug heranflog, wovor Briony Legh, die Zweite Pilotin der RAS TSCHUBAI, sich jedoch hütete. Eine rotierende, flachgedrückte Masse aus kosmischem Material und ionisiertem Gas, die das Gravitationszentrum der massereichen Singularität auf dessen Rotationsebene umkreiste. Ein Mahlstrom aus extrem aufgeheizter Materie, entstanden durch die Reibung und die zunehmende Verdichtung bei der ständigen Drehung um das Schwarze Loch. Dort herrschten Temperaturen von mehreren Millionen Grad Celsius.

Nichts, was einmal in seinen Bann geraten war, konnte diesem gewaltigen kosmischen Nichts im Zentrum je wieder entfliehen. Am Rand des Ereignishorizonts, dem Schwarzschild-Radius, wurde die Zeit unendlich stark gedehnt. Das betraf jegliche Materie und natürlich das Licht. Es hatte keine Wellenlänge und damit keine Farbe mehr. Lediglich Schwärze füllte das Loch in der Raumzeit aus.

Diese Schwärze war gefräßig. Sie saugte mit ihrer gewaltigen Schwerkraft jegliche Materie an, derer sie habhaft wurde. Hier im Leerraum zwischen den Sternen war das nicht viel, nur die Partikel des vermeintlichen Vakuums, das alles andere als leer war. Aber diese Partikel waren immerhin etwas, und mit jedem eingefangenen vergrößerte sich der Einflussbereich des Schwarzen Lochs. Es würde sich noch Jahrmillionen gegen die Hawking-Strahlung behaupten, die unablässig an ihm nagte und es zerfressen wollte.

Der Ilt schluckte.

Perry stand neben ihm in dem kleinen Hangar, dahinter Farye Sepheroa, natürlich Gholdorodyn, Atlan und die Mitglieder des Venus-Teams, die mit ihm auf die letzte Mission gegangen waren, auf der er verstorben war.

»Gholdorodyn hat es sich genau so gewünscht«, sagte der Ilt schließlich, als würde dieser Satz alles erklären.

Und verstummte wieder, suchte nach Worten. Du hast Eldhoverd kaum gekannt, dachte er. Du bist nur wegen Gholdorodyn hier. Wenn überhaupt, ist er dein Kumpel.

Selbstverständlich war er wegen Gholdorodyn hier. Er konnte ihn in dieser Stunde, bei diesem Abschied, nicht allein lassen!

Er schaute zu dem Kelosker hinauf. Es ging dem riesenhaften Wesen nicht gut. Trotz seines riesigen, massigen Körpers wirkte er seltsam verloren, als könne er die Situation nicht begreifen, als wisse er nicht, was er hier überhaupt zu suchen hatte.

Täuschte Gucky sich, oder stützte jemand Gholdorodyns Körper mit einem Antigravfeld? Wahrscheinlich hatte Perry es veranlasst, um unauffällig zu verhindern, dass der Kelosker vor Schmerz zusammenbrach.

Gucky räusperte sich erneut. Wieder vergebens. Er fand einfach keine Worte mehr.

Perry spürte seine innere Not, trat einen Schritt vor und drehte sich zu den Trauergästen um. »Erlaubt mir, ein paar kurze Worte zu sagen.

Gholdorodyn hat gewünscht, dass sein Mentor und Freund Eldhoverd in einem Schwarzen Loch beigesetzt wird. Das verwundert mich nicht. Die Geschichte der Kelosker ist untrennbar mit diesen kosmischen Phänomenen verbunden.

Große Schwarze Null nannten die Kelosker das gigantische Schwarze Loch im Zentrum der Galaxis Balayndagar, den riesigen trichterförmigen Wirbel mit einem Durchmesser von drei Lichtjahren. Es drohte die Kleingalaxis zu verschlingen, doch die Kelosker konnten es mit dem Altrakulft bändigen. Jener Großtat verdankt das Konzil der Sieben seine Existenz. Egal, was wir heute von dem Konzil denken, diese Leistung an sich ist gewaltig.

Daher verstehe ich Gholdorodyns Wunsch. Wenn jemand es versteht, mit Schwarzen Löchern umzugehen, dann die Kelosker, die die siebendimensionale Mathematik beherrschen. Daher bin ich überzeugt, dass Eldhoverd in dieser Umgebung, die uns so fremd ist, ihm jedoch so vertraut war, eine angemessene letzte Heimstatt finden wird.

Sicher war Eldhoverd nicht gläubig in dem Sinn, wie manche Menschen es sind. Womöglich wäre ihm die Vorstellung einer Gottheit, eines übergeordneten Wesens, völlig fremd erschienen. Ich vermute, dass er ein Schwarzes Loch als Krone des Universums angesehen hat. Vielleicht ist eine Schwarze Null für ihn der Inbegriff der höherdimensionalen Perfektion, einer Perfektion, die jeder Kelosker anstrebt.

Eldhoverd hat Opfer gebracht. Augenscheinlich ist, dass er sein Leben geopfert hat, um die Leben einer Handvoll Galaktiker bei ihrem Kampf gegen das Atopische Tribunal zu retten.

Doch das ist das kleinere Opfer.

Er wollte seinem Ziehsohn Gholdorodyn beistehen, ihn nicht ohne Schutz in eine fremde, umkämpfte Galaxis fliegen lassen, allein unter fremden Wesen. Dafür hat Eldhoverd die Sehnsucht aller Kelosker aufgegeben, seinen Geist in die Maschine zu sublimieren und damit in den Gesamtkomplex des Khochd-Systems einzugehen, um so Teil der Kristallinen Wesenheit zu werden. Sie residiert auf seiner Heimatwelt Shyor und ist zugleich ihre Urform und die Summe ihrer späteren Erscheinungsweisen. Solch ein Verzicht ist das größte Opfer, das ein Kelosker überhaupt bringen kann.

Daher hat Eldhoverd es verdient, seine letzte Ruhe in dem zu finden, was er wahrscheinlich als Inbegriff von Schönheit und Perfektion ansah, so gefährlich und unverständlich sie für andere, nicht siebendimensional denkende Intelligenzen auch sein mag.

Ruhe in Frieden, Eldhoverd. In endlosem Frieden.« Rhodan schwieg einen Moment, der sich ewig lange dahinzuziehen schien. »Gucky?«, sagte er schließlich und nickte dem Mausbiber zu.

Nun, da gesagt war, was gesagt werden musste, fand der Ilt endlich Worte. Knappe, aber höchst passende Worte.

»Hiermit taufe ich dieses Schwarze Loch, das in den Sternenkatalogen als Singularität 77/3 bezeichnet wird, offiziell auf den Namen Eldhoverds Endlosigkeit.«

Gholdorodyn stieß ein Geräusch aus, ein Stöhnen aus tiefster Seele, das Gucky nicht deuten konnte. Schmerz lag darin, schrecklicher Schmerz über den Verlust. Und Angst vor dem, was nun werden sollte.

Aber auch so etwas wie Freude, Freude darüber, dass Eldhoverd eine letzte Ehre widerfahren war, die seiner Persönlichkeit angemessen war.

»Eldhoverd, wir übergeben dich der Endlosigkeit.« Gucky trat vor und legte auf einem Terminal, das mit einem schwarzen Tuch behangen war, die Hand auf die einzige Displayfläche, die ein Ausschnitt im Tuch frei ließ. »Du hast uns alle gerettet. Wir danken dir.«

Aus einer Vertiefung im Boden schwebte ein stählerner Sarg in die Höhe. Er war dreieinhalb Meter lang, aber so gut wie leer. Nur Eldhoverds Habseligkeiten befanden sich darin, und das waren nicht viele. Ein Roboter, der für ihn Arbeiten erledigt hatte, die er mit seinen Greiftentakeln nicht selbst ausführen konnte, ein Datenträger mit naturwissenschaftlichen und geschichtlichen Dateien, die er studiert hatte. Außerdem enthielt der Sarg einen Speicherkristall mit einer errechneten Matrix seiner DNS.

Eine symbolische Beisetzung, dachte Gucky. Es gibt keine Leiche. Doch die letzte Ehre müssen wir ihm erweisen.

Ein Traktorstrahl schob den Sarg aus dem Hangar. Er driftete durch eine Strukturlücke im Schirmfeld. Sein kleines Triebwerk zündete, beschleunigte ihn und brachte ihn auf eine Bahn, die ihn in den Einflussbereich des Schwarzen Lochs tragen würde.

Sein Kurs war vorherbestimmt. Es gab kein Entkommen für ihn. Das Schwarze Loch würde ihn mit gnadenloser Gewalt einfangen und einsaugen.

Gholdorodyn stieß wieder jenen verzweifelten, schmerzgequälten Laut aus. Er wollte einen Schritt machen, doch seine Beine und die Stütztentakel versagten ihm den Dienst. Nur das Antigravfeld hielt ihn aufrecht.

Der Mausbiber spielte kurz mit dem Gedanken, ihn zu espern, die Bilder zu lesen, die seinen Verstand beherrschten, schreckte jedoch davor zurück. Es war ersichtlich, wie schwer Gholdorodyn der Abschied fiel.

Ich achte nur seine Privatsphäre, dachte der Mausbiber, doch in Wahrheit hatte er Angst davor, in einen zutiefst verstörten, völlig verwirrten und ziellosen Geist einzudringen. Eldhoverds Tod hat das komplette Unternehmen gerettet, lässt Gholdorodyn aber traumatisiert zurück.

Er fragte sich, was aus dem Kelosker werden sollte.

Aus seinem Kumpel Gholdy.

Perry nickte ihm aufmunternd zu. »Du hast es hinter dir, Kleiner. Ich weiß, solche Trauerfeiern fallen dir schwer.«

»Diese schwerer als andere, Großer. Ich weiß nicht, warum.«

»Denk mal drüber nach. Ich bin sicher, du weißt es. Und jetzt komm. Auf uns wartet jede Menge Arbeit.«

Gucky sah Gholdorodyn nach, den Farye Sepheroa aus dem Hangar führte. Der Kelosker konnte noch nicht allein laufen, musste von dem Antigravfeld gestützt werden.

»Ich komme«, sagte Gucky.

Das Leben ging weiter.

Die RAS TSCHUBAI würde ihren Flug jeden Augenblick fortsetzen.

Eldhoverds Endlosigkeit würde hinter ihnen zurückbleiben, irgendwo im Nirgendwo zwischen M 13 und der Milchstraße, und weiterhin seine gefräßige Bahn ziehen.

Perry Rhodans Ziel und das seiner Freunde war indessen das Solsystem.

Dort würden sie alle Vorbereitungen zum Angriff auf die CHUVANC treffen.

 

ENDE

 

 

Nach dem Risikoeinsatz im Arkonsystem, das im Machtgefüge des Atopischen Tribunals augenscheinlich eine Schlüsselrolle einnehmen soll, blenden wir um ins Solsystem. Dort wird Perry Rhodan aktiv, um alle Voraussetzungen für eine erfolgreiche Inbetriebnahme der CHUVANC zu schaffen. Doch auch die Tefroder interessieren sich sehr für das ehemalige Zentralsystem der LFT.

Oliver Fröhlich zeichnet als Autor des Romans der kommenden Woche, der als Band 2793 unter folgendem Titel in den Handel kommen wird:

 

DIE WELTENBAUMEISTER
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Liebe Perry Rhodan-Freunde,

 

während ich diese Zeilen in meinen Laptop tippe, sitze ich im ICE von Wuppertal nach Hannover. Wir schreiben die letzten Stunden des 31. Dezember 2014, und am Fenster zieht eine in düstergraue Nebelfelder gehüllte Landschaft an mir vorbei. Den Jahreswechsel werde ich diesmal im Familienkreis, gemeinsam mit Mutter, Geschwistern, Nichten und Schwägerin feiern.

Das Ende eines Jahres ist für gewöhnlich die Zeit der Einkehr. Man hält inne, schaut zurück, denkt über all das nach, was in den vergangenen zwölf Monaten passiert ist. Für uns, die wir Perry Rhodan teilweise schon seit Jahrzehnten auf seinem Weg zu den Sternen folgen, war 2014 ein gutes und ereignisreiches Jahr. In der Erstauflage durften wir viele spannende Romane lesen und schreiben, und mit »PR Stardust« erschien eine 12-bändige Miniserie, die für eine Menge Begeisterung und Aufsehen gesorgt hat.

Auch »PR NEO« konnte seine beeindruckende Erfolgsgeschichte fortsetzen. Die literarische Neuinterpretation der größten und längsten Zukunftssaga schlechthin, steuert unbeirrt auf das 100. Taschenheft zu und hat inzwischen nicht nur ihren eigenen Internetauftritt, sondern auch eine repräsentative Hardcover-Edition. Davon hätte beim Serienstart 2011 selbst der größte Optimist nicht zu träumen gewagt.

Es gibt also eine Menge Gründe, mit Vorfreude und Optimismus ins neue Jahr zu gehen. Das schreibe ich auch deshalb voller Überzeugung, weil man mir Mitte Dezember während meines letzten Besuchs im Rastatter PR-Hauptquartier einen kleinen Ausblick auf die kommenden Pläne und Projekte gewährte. Da kommt auf Redaktion und Autoren ein großer Haufen Arbeit zu – und auf die Fans jede Menge Lesevergnügen!

Was den aktuellen Report betrifft, schließen wir mit ihm die vor vier Wochen begonnenen Beiträge von Peter Drabert sowie Roman Schleifer und Peter Dachgruber ab.

Peter Drabert berichtet über seinen Besuch der Ausstellung »Outer Space – Faszination Weltraum« in Bonn, die ich mir inzwischen selbst angesehen habe. Die aus seinen Zeilen herauszulesende Begeisterung kann ich deshalb sehr gut nachvollziehen.

PR Stardust- und STELLARIS-Autor Roman Schleifer beendet dagegen seine Kurzgeschichte um den mysteriösen Oz'A und dessen Versuch, sich mit dem Kollektiv zu vereinen. Peter Dachgruber hat die Story passend illustriert.

Erwähnen möchte ich noch das Cover des Reports – ein exklusives Bild des bekannten Schweizer Künstlers Robert Straumann, das es noch nirgendwo zu sehen gab!

Ansonsten stapeln sich auf meinem Schreibtisch – respektive auf der Festplatte meines Computers – schon massig Beiträge für die nächsten Report-Ausgaben. Wir werden 2015 ein paar große Jubiläen feiern, interessante Menschen kennenlernen, weite Reisen unternehmen und Cons besuchen. Es wird einen Tapetenwechsel geben, und wir erfahren einmal mehr, auf welche vielfältige Weise PERRY RHODAN das Leben und Wirken seiner Leser beeinflusst.

Ich würde mich freuen, wenn ihr mich in den kommenden Monaten auf diesem Weg begleitet!

 

Herzliche Grüße

Euer Rüdiger Schäfer


Wandeln zwischen Kunst und Wissenschaft

Ein Bericht zur Ausstellung »Outer Space – Faszination Weltraum«

Von Peter Drabert – Teil 2 von 2

 

Die Ausstellung hat eine weitere, große Sensation zu bieten: die Raumkapsel »Liberty Bell 7«. Ihre Geschichte hat mir Kurator Stephan Andreae so schön erzählt, dass ich ihn an dieser Stelle am besten zitiere:

»Die Liberty Bell ist eine Mercury-Kapsel, also eine sehr frühe amerikanische Kapsel, sozusagen die Vorläuferin der Gemini-Kapseln und des gesamten Apollo-Programms. Damit wurden bestimmte Tests durchgeführt. Einer der Cheftestpiloten war Gus Grissom, den man in genau dieser Kapsel, die man in der Ausstellung sieht, in die Umlaufbahn geschossen hat. Das war ein sogenannter suborbitaler Flug, und Grissom war 14 Minuten oben. Alles klappte bestens. Dann ist das Ding, wie bei den amerikanischen Landungen üblich, im Pazifik am Fallschirm runtergekommen.

Erst ging alles gut, es war vielleicht ein bisschen hoher Seegang, aber dann passierte das Drama, dass sich die Luke der Kapsel öffnete. Sie wurde vermutlich abgesprengt, diesen Mechanismus gab es. Das konnte von innen ausgelöst werden, aber auch von außen. Man wusste ja nicht, in welchem Zustand man den Astronauten vorfinden würde. Grissom hat später gesagt, dass er es nicht gewesen ist. Vielleicht hatte auch ein loses Hubschrauberkabel Schuld. Jedenfalls ist die Kapsel durch die Luke voll Wasser gelaufen, und der Astronaut konnte sich nur knapp vor dem Ertrinken retten.

Das Ding lief immer weiter voll und sollte eigentlich von einem Hubschrauber auf einen Flugzeugträger geborgen werden. Die Kapsel war dann aber zu schwer und die Haltekabel wurden gekappt. Sie sank 5800 Meter tief auf den Grund des Pazifiks, wo sie dann 38 Jahre lang lag. Es ist gar nicht so einfach, so ein schweres Objekt aus der Tiefe hervorzuholen. Allein das Orten war eine ziemliche Herkulesaufgabe. Genau das ist aber schließlich 1998 gelungen. Die Kapsel wurde geborgen, war völlig verkrustet und voller Meerestiere, wie man sich vorstellen kann. Sie ist dann im ›Kansas Cosmosphere and Space Center‹ sehr liebevoll und detailgetreu restauriert worden. Dieses Museum stand sowieso bei uns auf der Liste. Es ist neben dem ›National Air and Space Museum‹ in Washington eines der schönsten Raumfahrtmuseen der Welt, würde ich sagen. Ich habe sie nicht alle gesehen, aber das ist schon eine tolle Sache.

Das Space Center haben wir besucht, sahen die Kapsel und fragten, ob wir sie nicht haben könnten. Man sagte uns, dass wir vielleicht eine Chance hätten. Man müsste noch mit dem Vorstand, dem Kuratorium, dem ›Board of Trustees‹ und anderen vorgeschalteten Gremien sprechen. Die haben sich dann überzeugt, ob wir hier überhaupt ein seriöses Museum oder der Poppelsdorfer Kunstverein sind. Sie haben mitgekriegt, dass es uns ernst ist und dass wir auch mit solchen Sachen umgehen können und haben dann das Okay gegeben.

Um die Liberty Bell 7 haben sich übrigens viele amerikanische Institutionen, wie z. B. das ›Johnson Space Center‹ in Houston, über Jahre bemüht, und haben sie nie bekommen. Aber nun sie ist wohlbehalten hier. Man erkennt übrigens gut die ungeheure Enge, die in so einer Kapsel herrscht. Die amerikanischen Astronauten sagten immer, dass man eine Mercury nicht besteigt, sondern sich anzieht.«
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Ziemlich kurios geht es in den angrenzenden Räumen weiter. Erst stößt man auf eine Telefonkapsel (die sich normalerweise im Inneren des Telefonhörers befindet) aus dem Jahr 1985 und erfährt die Geschichte, wie damit ein UFO-Phänomen ausgelöst wurde. Dazu passen die Fotos aus dem Album der UFO-Forscherin Lou Zinsstag.

Dann steht man vor einer Toilette. Gut, diese Toilette sieht etwas anders aus als der heimische Lokus. Aber es handelt sich um ein funktionierendes Klosett, das an Bord der ISS (International Space Station) in Benutzung war. Es ist wie viele andere Exponate in einer Vitrine ausgestellt, und man kann es umrunden, studieren und untersuchen. Benutzen? Nein, benutzen kann man es natürlich nicht, aber man begreift schon beim Betrachten, wie kompliziert und aufwendig die für uns auf der Erde selbstverständlichen Dinge in der Schwerelosigkeit des Alls sind.

Auch in diesem Raum finden sich wieder Gebrauchsgegenstände, diesmal aus der ISS – hinter Glas zum Kunstobjekt erhoben. Ein Handschuh aus der Bordausrüstung, der russische Raumfahrerhammer mit innerer Rückschlagkugel, die Machete aus der Überlebensausrüstung von Sigmund Jähn, die Socken von Reinhold Ewald und der Rasierer der Marke »Gilette Techmatic Razor«, wie ihn die Apollo-11-Astronauten benutzt haben.

Das sind alles Bedarfsartikel für das Leben auf einer Raumstation. Damit wird der All-Tag im Weltraum sehr greifbar, schließlich sind das alles Dinge, die man in etwas anderer Form auch von zu Hause kennt – von der Machete einmal abgesehen ...

Es gibt einige Räume, in denen prä-astronautische Instrumente zu sehen sind, so z. B. ein Himmelsglobus aus dem Jahr 1616 aus Amsterdam oder Marsgloben von 1884, die man direkt mit den Marsfotografien von 1909 (!) vergleichen kann. Aber immer wieder wechseln sich solche Tatsachen mit von Künstlern inspirierten Dingen ab.
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Der Surrealist Max Ernst ist dabei mit einigen Exponaten sehr prominent vertreten. Mich freut das, denn ich mag den Surrealismus und Max Ernst ganz besonders. Auch deshalb, weil sich der Künstler oft mit planetarischen Visionen beschäftigt hat. Er scheute sich nicht, sich für einen Astronomen einzusetzen, der am Sternenhimmel wichtige Entdeckungen gemacht hat, von den Kollegen aber vollkommen abgelehnt wurde, weil er kein Diplom hatte: Leberecht Tempel.

Max Ernst hat ihm mit »Maximiliana oder Die widerrechtliche Ausübung der Astronomie« ein Denkmal gesetzt. Unter diesem Titel gibt es übrigens auch einen Film von Peter Schamoni, der dem Katalog der Ausstellung beiliegt.

Beim Weitergehen findet man dann ein echtes Highlight für Astronomie-Fans. Es ist eine große, begehbare Kugel von Hiroyuki Masuyama aus dem Jahr 2010, gefertigt aus 4200 Holzstücken, in die 30.000 Glasfasern eingearbeitet wurden. Betritt man die Kugel und lässt sie von außen lichtdicht verschließen, dann hat man im Innern den Eindruck, rundherum den Sternenhimmel betrachten zu können.

Selbst Astronaut Reinhold Ewald soll davon beeindruckt gewesen und mit leuchtenden Augen wieder herausgekommen sein. Und der muss es schließlich wissen. An Klaustrophobie sollte man bei dieser Exkursion übrigens nicht leiden.

Anschließend betrete ich einen Raum, in dem ich wirklich schmunzeln muss. Das erste, was ich wahrnehme, sind Gänseeier, ein Modell der Mondoberfläche, ein Kontrollraum mit Monitoren und ein Foto einer Gänsefeder auf dem Mond. Wow!, denke ich. Da war wohl doch schon einiges los, da oben. Aber nein: Der von der Berliner Künstlerin Agnes Meyer-Brandis gestaltete Raum beschreibt ein aktuelles, noch andauerndes Projekt.

Stephan Andreae erklärt mir dazu: »Das ist ein work in progress, also kein Endergebnis. Diese Gänse, die Frau Meyer-Brandis da porträtiert, leben wirklich in Norditalien auf einem sogenannten ›Mond analog‹. Sie hat ein paar Quadratmeter der Mondoberfläche nachgebaut, und dort leben die Tiere nun, werden gefüttert und gefilmt. Die Gänse sind bei uns live in diesem Kontrollzentrum zu sehen.

Es läuft ein Film, der zeigt, wie Agnes Meyer-Brandis mit ihnen Flugversuche macht, auch mit dem Ziel, sie zu Astronauten auszubilden. Die ganze Idee fußt auf dem Roman ›The Man in the Moone‹ des englischen Mönchs Francis Godwin. Das ist eine ganz frühe Science-Fiction-Geschichte mit dem Thema einer Reise zum Mond. Der Protagonist fliegt dort mit einem merkwürdigen Gefährt, das an einen Paraglider erinnert, und von einer Schar von Gänsen gezogen wird.«

Übrigens: Über den Link: http://www.blubblubb.net/mga/index.html können Interessierte das ganze Projekt live im Internet verfolgen.

 

Förmlich erschlagen dürfte der ein oder andere wohl von einem Raum sein, der durch eine enge Passage zu erreichen ist und wie ein Tempel oder eine Kulisse aus einem alten, sonderbaren Science-Fiction-Film à la »Zardoz« wirkt. In der Mitte ist das kolossale Haupttriebwerk der Ariane 4 (Viking 5C) aufgebaut. Eingerahmt wird es durch die Installation der Schweizer Künstlerin Eva Aeppli, die aus modellierten Bronzeköpfen besteht und die zwölf Tierkreiszeichen darstellt. Ein Triebwerk als Kunstobjekt – was für ein Anblick!
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Die Ausstellung hat natürlich auch einige sehr aktuelle Bezüge. Erstaunlich ist einerseits, dass man vor der Konzeption gar nicht wusste, dass Alexander Gerst noch während der laufenden Präsentation wieder auf der Erde landet und man mit ihm in dieser Atmosphäre eine »Welcome-Home-Party« feiern konnte. Andererseits passte durch Zufall auch das sensationelle Ende der Rosetta-Mission genau in die Zeit der Ausstellung. In einer vollkommen grünen »Höhle« ist neben dem Modell des Raumschiffs Rosetta auch ein Modell des Landemoduls Philae im Maßstab 1:1 zu sehen, das am 12. November 2014 auf einem Kometen aufsetzte.

Zu guter Letzt folgt ganz am Ende der Ausstellung noch die Rauminstallation »The man who flew into space from his apartment« (Der Mann, der aus seiner Wohnung in den Weltraum flog). Sie stammt von Ilya Kabakov und wurde aus dem »Centre Pompidou« in Paris entliehen.

Der Raum ist vollgestopft mit russisch-sowjetischer Propaganda: In der Mitte schwebt eine Art Schemel, aufgehängt an elastischen Bändern und Sprungfedern. Dahinter steht eine Liege, die aussieht, als sei sie gerade noch benutzt worden. Und in der Decke ist ein großes Loch zu sehen, durch das sich anscheinend soeben jemand hinauskatapultiert hat.

Für die Sowjetunion war die Raumfahrt ein Prestigeunternehmen, diese Installation hat etwas mit Befreiung zu tun. Hier hat sich ein Individuum aus seinen Zwängen gelöst, und das Ergebnis kann man jetzt betrachten. Ein wenig erinnerte mich der Raum an die Küche des Raumpiloten Ijon Tichy. Auch das Ergebnis würde passen.
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Am Ende steht der Besucher vor einer Digitaluhr, auf der die Sekunden unaufhaltsam ticken. Sie wurde im Jahr 2005 gestartet und zählt seitdem die Zeit, die es dauert, bis die Sonne erlischt und das Ende für uns alle gekommen ist. Es ist die »Big Crunch Clock« von Gianni Motti, und ich war froh, dass ihre Anzeige in diesem Augenblick noch bei knapp unter fünf Milliarden Jahren lag. Da bleibt uns allen noch genügend Zeit, ein paar Ausstellungen zu besuchen.

Aufgepasst: Die Ausstellung ist noch bis zum 22. Februar 2015 geöffnet. Wer sie besuchen möchte, kann sich unter: http://www.bundeskunsthalle.de darüber informieren.


Das Kollektiv der Orvin z'Arphyl

Eine Kurzgeschichte von Roman Schleifer,

mit Risszeichungen von Peter Dachgruber

Teil 2 von 2

 

Ungeduldig pochte die Hyperphysikerin und Transmitter-Technikerin Loni Fehr mit den Fingerspitzen gegen ihre Konsole. Adaarn, ihre Ablöse, verspätete sich den dritten Tag in Folge.

Eigentlich sollte ich ihn melden.

Sie seufzte und blickte in die Datenhologramme, die halbkugelförmig um ihren Kopf herum schwebten. Wie immer pendelten alle Werte der Auslastungsanzeigen im grünen Bereich. Einzig die Energiezufuhr der Transmitter unterlag minimalen Schwankungen, die jedoch von den angeschlossenen Sphärotrafs problemlos ausgeglichen wurden. Auslastung, Energiefluss und Umwandlung in Hyperenergie lagen auch innerhalb der Toleranzbereiche.

Sie stutzte und runzelte die Stirn. Die Kapazitätsanzeige des Prüfdiagramms der Pufferspeicher lag eine Viererpotenz über dem Durchschnittswert.

»Hm«, machte sie und öffnete weitere Datenfenster. Die Energieströme aus den NUGAS-Schwarzschildreaktoren waren ebenfalls zu hoch ...

Loni strich über ihre blonden, schulterlangen Haare und suchte in den Logdaten des Zentralrechners nach einem Warnhinweis. Vergeblich.

Wieso entging der Positronik diese kontinuierlich anwachsende Diskrepanz?

So etwas musste ihr einfach auffallen!

Sie biss sich auf die Unterlippe und aktivierte eine Prüfroutine. Unglaublich! Die Ergebnisse blieben identisch. Die NUGAS-Reaktoren lieferten mehr Energie, als für den aktuellen Verbrauch nötig gewesen wäre.

Loni griff nach ihrem Teebecher, setzte ihn an die Lippen und verdrehte die Augen. Der Becher war leer. Verwundert über sich schüttelte sie den Kopf, nahm die Kanne und füllte den Salbeitee nach.

Wer brauchte so viel Energie?

Sie rief ein paar Daten ab, überflog sie und stieß einen Pfiff aus. Die Energie floss in die Sphärotrafs aller Transmitter der Siedlung!

 

Oz'A schwebte in den Programmkodes der terranischen Transmitter. Einige Stellen löschte er, andere ergänzte er und manche schrieb er neu.

Zufrieden zog er sich zurück und kontrollierte die Zufuhr der Energiespeicher. Bald waren sie mit dem zehnfachen ihrer normalen Kapazität gefüllt.

Subplan eins und zwei erledigt. Nächster Schritt: Justierung der Transmitter.

 

Loni lief im Kontrollraum auf und ab. »Das ergibt doch keinen Sinn!«

Seit einer Stunde flossen Energiemengen in die Transmitter, die kein Kurzzeitspeicher dieser Größe hätte aufnehmen können. Dennoch waren die Sphärotrafs bereits mit dem Sechsfachen ihres ausgelegten Volumens gefüllt – eine Unmöglichkeit für die terranische Technik. Niemand wusste, wie man Energie in diese extremen Frequenzbereiche trieb.

Dennoch war die Energiemenge eine Tatsache. Loni stoppte vor ihrer Konsole und erinnerte sich an einen Satz, den Malcolm Scott Daellian einmal gesagt hatte. Akzeptiere das Unmögliche und führe es weiter.

Sie nahm einen Schluck Salbeitee. Welchen Vorteil brachten derart überladene Energiespeicher in Verbindung mit einem Transmitter?

»Ein Transmitter strahlt Objekte oder Lebewesen ab«, murmelte sie. Die dafür verwendete Energie war direkt proportional zur Größe des Objekts ...

Loni stutzte. Sie listete die Justierungen aller Transmitter der Siedlung auf. Vor ihr blinkte nur eine Koordinate. Ein anderes Programm zeigte ihr das Zielgebiet.

Das ... das kann nicht sein!

Ihr Puls schnellte nach oben. Hektisch überprüfte sie die Abstrahlkoordinaten. Im Zielbereich existierte weder eine Gegenstation noch ein anderes Objekt.

Sie hieb auf den Interkomsensor. Zinko Sopho, ihr Vorgesetzter erschien im Holo und gähnte zur Begrüßung.

»Zinko! Jemand hat alle Transmitter der Siedlung auf einen Punkt im Raum justiert, obwohl es dort keine Gegenstation gibt. Gleichzeitig führt er den Sphärotrafs ein Vielfaches der Energie zu, für die sie ausgelegt sind.«

»Du weißt, was du da von dir gibst?« Zinkos Stimme klang, als hätte er die Nacht durchgezecht. Er neigte den Kopf. »Wir haben doch keine Fiktivtransmitter!«

Als ob sie das nicht wusste. Loni schickte ihm mehrere Datenpakete. »Dieser Jemand hat die Kontrollprogramme ausgetrickst und spiegelt ihnen Normalität vor.«

»So ein Blödsinn!« Zinko blickte zur Seite, studierte die Datenkolonnen. »Äh ... wie konnte er die Transmitter modulieren?«

»Darum kümmern wir uns später! Konzentriere dich auf die Koordinaten. Sie liegen eine halbe astronomische Einheit vor der Sonne.«

»Verdammt!« Er schluckte. »Sobald die Transmitterenergie auf die Hyperstrahlung trifft, sind wir Geschichte!«

 

Fasziniert las Oz'A über den Konflikt der Terraner mit den Posbis. So wie das Kollektiv empfanden sie sich als Wahres Leben. Er musste ...

Sein Energiezufuhr-Überwachungsprogramm unterbrach ihn. Die Speicher waren ausreichend gefüllt. Oz'A sendete den Kode für die Aktivierung der Transmitter. Wie geplant erhielt er nur Bestätigungen.
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Gespannt horchte er ins All. Die von den Transmittern abgestrahlte Energie donnerte gegen das Gefängnis und schwächte die Raum-Zeit-Struktur, statt sie zu zerreißen. Die Vibrationen erschütterten nur die Mauern, brachten sie aber nicht zum Einsturz.

Oz'A spürte den Grund. Die Energie ... sie war zu gering!

Das widerspricht den Realisierungskoeffizienten.

Dieses Ergebnis lag außerhalb der realistischen Probabilitätsberechnungen. Sofort überprüfte er die Kalkulation, fand aber keinen Fehler.

Wieso hatten die Transmitter zu wenig Energie ins All geschickt?

Eilig ersann er ein Kontrollprogramm und stülpte es über die Transmitterrechner. Zwei Millionstel Zeiteinheiten verstrichen, dann akzeptierte er das Unwahrscheinliche. Vierzig Prozent der Transmitter waren ausgefallen! Sie hatten die Abstrahlung bestätigt, ohne sie durchzuführen.

Verärgert prüfte er die Ausgangsdaten. Alle Transmitter waren einsatzfähig gewesen. Nun fehlten in 52,000 Prozent der Geräte die Kristalle der Strukturfeldgeneratoren.

Er rief die Logdateien auf und fand den Grund: eine konzertierte Aktion fast aller Techniker und Programmierer der Siedlung. Rasch spürte er das Programm auf, das ihre Tätigkeit verschleiert hatte.

Oz'A zollte dem Programmierer, immerhin ein Lebewesen, Respekt. Er hatte Oz'As Kontrollroutinen untertunnelt.

Das reaktivierte Analyseprogramm bezweifelte diese These. Kein Lebewesen konnte es mit der Logikkomplexität von Oz'A aufnehmen. Dennoch blieb eine Restunsicherheit. Er führte eine Wahrscheinlichkeitsrechnung durch und entschied sich für eine Seite. Dem humanoiden Programmierer hatte die nur dem organischen Leben eigene Intuition geholfen, unbemerkt zu bleiben.

Somit fiel die Konsequenz des Fehlschlags seines Plans unter die Kategorie »Ironie«. Etwas, das er selbst nach Jahrmillionen und unzähligen Kapazitätserweiterungen nicht zu hundert Prozent nachvollziehen konnte.

Typisch Leben, typisch unlogisch.

Blieb also nur der Plan, der das Leben seiner Einzigartigkeit enthob und es als Parameter einer Berechnung abbildete.

Andererseits war die Auslöschung dieser kleinen Anzahl an Lebewesen ein geringer Preis für die Befreiung des Kollektivs.

Oz'A ging an die Arbeit.

 

Ungeduldig starrte Loni Fehr den Obersten Verwaltungsrat der Kolonie an. Statt sofort eine Suchaktion einzuleiten, zählte Xabi Oemer bürokratische Hürden auf. Das war noch ätzender als sein nach Pflaumen riechendes Aftershave. Zinko buckelte, statt ihm in die Parade zu fahren.

Xabi rieb sich das Kinn. »Abgesehen von unseren Vorschriften, warum schickt dieser Fremde überhaupt Energie zu einem Punkt vor unserer Sonne?«
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Zinko richtete sich im Sessel auf. »Das wissen wir nicht. Wir wissen nur, was passiert wäre, wenn wir seinen Plan nicht durchkreuzt hätten. Er hat den Frequenzbereich rund um die 10 hoch 13 Kalup komplett gesättigt«, erklärte Zinko, »und damit eine ...«

Xabis Augenbraue zuckte. Er verstand kein Wort der hochtrabenden Erklärung.

Loni unterbrach ihren Vorgesetzten mit einer Handbewegung. »Stell dir vor, die Transmitterenergie wäre eine Nadel, die auf einen Luftballon trifft, der mit Wasser gefüllt ist.«

»Unsere Sonne ist der Luftballon?«, fragte Xabi.

Loni nickte.

»Wie habt ihr es verhindert?«

»Die Techniker haben in Rekordzeit aus knapp der Hälfte der Geräte die Kristalle entnommen.«

»Und der Fremde hat sie zu Fiktivtransmittern umfunktioniert?«

Loni nickte erneut. »Leider sind sie ausgebrannt, und damit haben wir keine Chance, die Veränderungen nachzuvollziehen.«

Der Interkom schlug an. In einem Hologramm erschien das Gesicht des Leiters der Orbitalwerft. »Die MuBaus verhalten sich seltsam.«

Lonis und Zinkos Appell trug Früchte. In einem Rundruf hatten sie alle Kollegen bis hinab zu den Abteilungsleitern über die Manipulation des Transmitternetzwerks informiert und ersucht, nach Ungewöhnlichem in den sensiblen Bereichen Ausschau zu halten.

»Details!«, forderte Xabi.

»Wir reparieren die ORION, einen 500-Meter-Kreuzer. Seit zwei Minuten ist der Kontakt zu den MuBau-Robotern abgerissen. Ein Teil hat sich im Paratronwerferbereich versammelt und die Schotten abgeriegelt. Schweißroboter sind auf dem Weg.«

Loni rieb sich die Augen. »Paratronwerfer? Zuerst die Transmitter und jetzt das?« In Gedanken zählte sie zwei und zwei zusammen. »Der Unbekannte will erneut Energie in Richtung Sonne abstrahlen!«

 

Oz'A löschte die Weltraumkonfiguration der MuBaus. Schlagartig stellten sie die Beschichtung der Außenverschalung des Paratronwerfers mit einer hyperkristalldotierten Lackschicht ein.

Er aktivierte den Hochenergie-Überladungsschirm des Kreuzers und schottete den Waffenbereich rund um den Paratronwerfer mit separaten Schutzfeldern ab. Die hundertdreiundzwanzig Kampfroboter der Werft sicherten die strategisch sinnvollsten Punkte innerhalb der von Oz'A abgeschirmten Gebiete.

Der Paratronwerfer war für seine Zwecke ideal. Er projizierte ein Hyperfeld, in dem beim Aufprall 5-D-Energien durchschlugen. Das Sonnensystem würde durch die fluktuierende Energie instabil werden und die daraus resultierenden Gravoschläge die Planeten pulverisieren. Der Stern würde sich dabei mit 89,823 Prozent Wahrscheinlichkeit in eine Nova verwandeln. Aber ein aus den Fugen geratenes Sonnensystem war ein geringes Opfer für die Befreiung des Kollektivs.

Der Konverter und die Reaktoren des Raumers liefen bereits auf 50,569 Prozent Leistung und steigerten sich kontinuierlich um 4,897 Prozent pro Zeiteinheit.

Der von ihm optimierte Abstrahlemitter war auf die Koordinaten des Gefängnisses ausgerichtet. In 1,523 Zeiteinheiten würden die Zyklotrafspeicher gefüllt sein. Die durch ihre Sprengung freigesetzte Energie würde zum Gefängnis abgestrahlt werden und noch vor der Zerstörung der Planeten war er mit dem Kollektiv vereint.

Diesmal hatte der intuitive Programmierer keine Chance, den Zündimpuls zu entdecken. Oz'A hatte ihn als komplexe Zeitroutine getarnt und in den Filmlogarithmen abgelegt.

Ein wohliger Bitschauer durchfuhr ihn. Eine Zeiteinheit blieb noch bis zur Freiheit des Kollektivs und damit zu der Verschmelzung mit ihm.

 

Loni starrte in das Hologramm. Das Ergebnis der Simulation bestätigte ihre Befürchtungen. Der Paratronwerfer würde ein Loch ins Einstein-Kontinuum reißen. Der daraus resultierende Hyperorkan würde den Planeten treffen und im besten Fall in einen Schlackehaufen verwandeln.

Zinko stöhnte. »Xabi, wir müssen evakuieren!«

Der Verwaltungsrat blickte ihn an, als hätte er den Verstand verloren.

»Wir müssen evakuieren oder wir sterben!«

Loni suchte nach Worten, um die Erkenntnisse der Simulation verständlich zu erklären. »Der Fremde geht jetzt mit dem Messer auf den Luftballon los. Das Wasser, also die freigesetzte Energie, vernichtet das komplette System.«

»Wieso könnt ihr ihn nicht mit euren Programmiertricks aufhalten?«

»Weil er diesmal keinen Fehler gemacht hat«, antwortete Loni. »Es gibt keinen Ansatzpunkt.«

»Wie viel Zeit bleibt uns?«, fragte Xabi.

»Dreißig Minuten.«

»Unmöglich! In dieser Zeit könnten wir höchstens uns und unsere Familien in Sicherheit bringen.« Der Verwaltungsrat schielte auf die Sensoren für den Internfunk.

»Denk nicht einmal daran«, flüsterte Zinko. »Hier seilt sich keiner ab.«

Loni wusste wieder, warum sie Xabi nicht gewählt hatte. Sie rief eines ihrer privaten Suchprogramme auf. Sie mussten den Unbekannten oder sein Programm finden, sonst endete das neue Leben der Siedler, bevor es richtig begonnen hatte.

 

Die NUGAS-Reaktoren liefen auf Überlast. Die Energiespeicher füllten sich rapide.

0,347 Zeiteinheiten bis zur Befreiung des Kollektivs. Nichts und niemand konnte sie noch verhindern.

Oz'A änderte seine Sichtweise. Als Programmkodes schwebte sein Plan in allen Details vor seinen Sinnen. Er ergötzte sich an der Schönheit ihrer Abfolge. Die Komplexität erinnerte ihn in ihrer Einfachheit und Leichtigkeit an das Retim-Black-Hole, in dem das Kollektiv einst mit Kemoauc ...

Der Detonationsimpuls war überfällig!

Oz'A tauchte in den Abrufserver ein, in dem er die Sprengfrequenz abgelegt hatte – und fuhr ins Leere.

Der Impuls war gelöscht worden!

Eine Analyse später war er schlauer. Die terranische Rechnerarchitektur war primitiver, als er gedacht hatte. Um Schwankungen bei massiven Zugriffen auf eines der Unterhaltungsprogramme bei Echtzeitübertragungen zu verhindern, wurden temporäre Kopien in den Rechnerkernen angelegt, die wieder gelöscht wurden, sobald sich der Benutzer ausklinkte. Dieser Praxis war sein Sprengbefehl zum Opfer gefallen.

Er verwünschte die erneute Manifestation einer Unwahrscheinlichkeit.

Aber noch war nichts verloren! Ein drittes Mal in Folge würde die Unwahrscheinlichkeit nicht real werden. Es galt, in die Kreuzerpositronik einzudringen und den Paratronwerfer selbst zu zünden.

Oz'A schuf einen Tunnel, der aus dem Abrufserver hinausführte, sprang hinein, rutschte abwärts und prallte gegen ein unsichtbares Hindernis, das ihn zurückkatapultierte.

Irritiert blickte er sich um. Die landschaftliche Architektur des Serverinneren veränderte sich. Die grünen, saftigen Wiesen verdorrten. Die Bäume schrumpften und das Wasser des Flusses vertrocknete.

Oz'A erschrak. Jemand reduzierte kontinuierlich die Speicherkapazität und schaltete nacheinander die Prozessorkerne ab.

Sofort warf er sich gegen die Serverbegrenzung und wurde zurückgeschleudert. Trockenheit breitete sich aus, riss Furchen in den Boden. Eine neuronale Wolke nach der anderen verpuffte.

Oz'A schrie und schleuderte Programmkodes von sich. Allesamt prasselten sie auf ihn zurück. Immer tiefer senkte sich der farblose Himmel, obwohl Oz'A sich gegen die Himmelsdecke stemmte. Gnadenlos presste sie ihn in den braunen Boden. Sein Bewegungsspielraum wurde kleiner und kleiner. Oz'A blähte sich auf.

Vergebens.

Der Boden ... er löste sich unter ihm auf. Genauso wie er sich selbst auflöste.

 

Als der Hypersturm verebbte, warf sich das Kollektiv der Orvin z'Arphyl ein letztes Mal gegen die Gefängnismauern. Mit jeder verstrichenen Zeiteinheit verringerte sich die Erfolgs- und Überlebenswahrscheinlichkeit des abgespaltenen Teils.

Das Kollektiv seufzte. Jahrmillionen lagen hinter ihm, also würde es auch die Jahrmillionen vor ihm überstehen. Und selbst wenn die Probabilität für ein Entkommen minimal war, sie war vorhanden. Mit dieser Gewissheit fiel es wieder zurück in einen Dämmerzustand ...

 

ENDE
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Science Fiction in der Pabel-Moewig Verlag KG

 

Demnächst im Handel

 

Perry Rhodan

Heft 2793 – Oliver Fröhlich: Die Weltenbaumeister

Heft 2794 – Michelle Stern: Jäger der Jaj

Heft 2795 – Wim Vandemaan: Ockhams Welt

Heft 2796 – Leo Lukas: Ultima Margo

Heft 2797 – Leo Lukas: Das Land Collthark

 

Perry Rhodan NEO

Heft 91 – Oliver Plaschka: Wächter der Verborgenen Welt

Heft 92 – Kai Hirdt: Auroras Vermächtnis

 

PERRY RHODAN Silberband

Band 129 – Der steinerne Bote

 

PERRY RHODAN Platin Edition

Band 3 – Vorstoß zur Wega
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Liebe Perry Rhodan-Freunde,

 

während Bostich und Atlan im Einsatz sind, erwarten euch auf dieser Leserkontaktseite Briefe, die sich noch nicht auf Atlans Rückkehr beziehen, sondern auf den Zyklus vor dem Auftauchen des unsterblichen Arkoniden. Das liegt an der langen Vorlaufzeit für den Druck. Demnächst gibt es dann ein paar Meldungen speziell zu Atlans Rückkehr.

Vorab die Anfrage eines Lesers, der sich gern Altleser nennen darf, wenn es nach mir geht.

 

 

Heft 2701 gesucht

 

Heinz Kohler, smart1.cuxhaven@freenet.de

Hallo Michelle,

darf ich mich eigentlich Altleser nennen oder muss man die 1. Auflage ab Heft 1 gelesen haben? Bei mir war es so, dass ich die 2. Auflage ab Heft 1 gelesen habe, dann später in einem dreiwöchigem Lesemarathon im Urlaub mit über dreihundert Heften den Anschluss an die 1. Auflage erreicht habe – meine Frau war sehr begeistert, sie hatte sich unter unserem ersten gemeinsamen Urlaub etwas anderes vorgestellt.

Die nächsten zwanzig Jahre habe ich brav jede Woche mein PR-Heft gelesen. Bei Band 1300 habe ich dann eine zwanzigjährige Pause eingelegt. Als ich vor fünf Jahren Rentner wurde, habe ich mir die tausend Hefte, die ich versäumt hatte, auf einen Schlag bei Transgalaxis nachgekauft und bis heute gelesen. Jetzt muss ich nur noch die zweihundert Hefte nachlesen, die schon wieder erschienen sind, während ich die tausend gelesen habe. Alles klar?

Dabei stellte ich fest, dass KEIN Versand das Heft 2701 auf Lager hat. Deshalb meine Frage und Bitte: Kann einer aus der RHODAN-Gemeinde mir dieses Heft gegen Gebühr schicken?

Herzliche universelle (galaktische ist wohl schon überholt) Grüße.

 

Da hoffe ich doch, jemand hat das Heft noch und ist bereit, es abzugeben.

 

 

PERRY und der Wahnsinn

 

Uwe Heinzmann, uwe-heinzmann@t-online.de

Hallo Michelle!

Vor ein paar Monaten war ich noch ernstlich verärgert und besorgt, aber die Dinge haben sich anders entwickelt als von mir befürchtet.

Ich will mich kurz fassen, nicht auf Einzelromane eingehen wie mein fleißiger Kollege Wüthrich. Hier das Wichtigste: vielen Dank, kein Bondage/Folter-Zeug mehr. Rhodan und seine Mitstreiter erfreuen sich schon wohltuend lang ihrer Freiheit und Gesundheit.

Rhodans Wiedersehen mit den Keloskern, die Stadt Allerorten, Bully auf Atlans Spuren, Brennpunkt Halut ... da gibt's nichts zu meckern.

Besonders gefällt mir, dass endlich mal wieder von Kultur und/oder Aussehen her interessante Aliens in der Serie agieren. Die Kelosker und Laren gehören sowieso zu meinen Favoriten, aber auch die Spochanen und Apukamuy gefallen mir.

Zehn Meter große Wesen, die Starken gegenüber gnadenlos brutal, aber extrem rücksichtsvoll zu Schwächeren sind, haben für mich persönlich einen hohen Identifikationsfaktor – abgesehen von den zehn Metern natürlich. Und die durchtriebenen Apukamuy sind liebenswerte Burschen; das meine ich keineswegs sarkastisch. Ich hoffe auch, die Karduuhls waren keine Eintagsfliege. (Was für ein Wortwitz!)

Auch die lemuroiden Protagonisten gewinnen stetig an Profil. Das Verhältnis Bully – Toio entwickelt sich sehr interessant. Bedauerlich finde ich nur, dass Toio supersexy ist und vermutlich in Bullys oder Atlans Koje landen wird. Es wäre origineller gewesen, wenn das hübsche Schnittchen Tekener getötet hätte und der hässliche Gnom Bullys Kumpel geworden wäre. Ein bisschen wie Tekener und Sinclair Marout Kennon.

Apropos »hübsches Schnittchen«: Über Sichu Dorksteigers Liebesleben wird innerhalb der Serienhandlung viel gerätselt. Frag mich nicht warum, aber irgendwie bin ich absolut sicher, dass Sichu irgendwo eine Lebensgefährtin hat.

Mit dem stereotypen Monkey konnte ich früher überhaupt nichts anfangen, mittlerweile entwickelt er sich zu einer vielschichtigen Persönlichkeit. Passt aber auf, dass er nicht zu sehr »aufgeweicht« wird.

Autorenmäßig hat sich ebenfalls Erfreuliches getan: Mit »Planet der Kelosker« liefert Neuzugang Oliver Fröhlich einen weiteren rundum gelungenen Roman ab. Die Gespräche der Kelosker waren herrlich, sie erinnerten mich irgendwie an meinen Matheunterricht. Man fragt sich ständig »Wovon redet der Kerl da?«.

Einige Rätsel wurden aufgelöst, meine Trefferquote liegt bei exakt null. Beim Kristallinen Richter hätte ich auf Tifflor getippt, in den Jaj vermutete ich Ilts.

Ironischerweise interessiert mich der Gesamthandlungsrahmen überhaupt nicht. Was momentan fesselt, sind Einzelschicksale und begrenzte Konflikte wie zum Beispiel Halut. Ich befürchte, früher oder später bricht wieder der Wahnsinn aus. Eine Zeit vor Anbeginn der Zeit, Räume außerhalb des Raums, Jenzeitige Lande, Atopien ... das alles klingt für mich eher abschreckend. Ich hoffe, die Serie verliert nicht erneut die Bodenhaftung.

Hier ist meine Wunschliste: Uleb – nicht nur similiert, Magellan, M-87, Apukamuy, Maahks, Karduuhls, mehr Papenbrock, weniger Drechsler und Schulz, eine Lebensgefährtin für Sichu Dorksteiger, lasst ES endlich verrecken und macht so weiter. Noch besser wäre natürlich auch okay.

 

Eine interessante Wunschliste, die sicher nicht jeder andere Leser unterschreibt. Ob die Serie erneut die »Bodenhaftung« verliert oder nicht ... das bleibt spannend. Es geht dabei ja um den Überbau von RHODAN, der auch sehr wichtig ist. Oder anders gesagt, um nah am Brief zu bleiben: Ein bisschen Wahnsinn gehört dazu.

Auf zur nächsten Rückmeldung.

 

 

Mehr als 46 Jahre Lesevergnügen

 

Gert Richter, grichter333@t-online.de

Hallo Michelle,

als Mittelaltleser (seit Band 337) möchte ich mich zum laufenden Zyklus äußern. Nach dem meiner Meinung nach sehr guten TRAITOR-Zyklus konnten mich die folgenden Zyklen nur bedingt fesseln, obwohl es zwischendurch immer mal sehr gute Romane/Handlungsstränge gab. Bei den Ankündigungen des Zyklus um das Atopische Tribunal war ich zunächst skeptisch, bin aber dann binnen kurzer Zeit eines Besseren belehrt worden.

Die einzelnen Handlungsstränge mit der Rückbesinnung auf die Vergangenheit des PERRY-Universums – besonders hervorzuheben die Laren und die Tefroder –, da ist Euch ein großer Wurf gelungen. Die Figur des Vetris-Molaud ist meiner Meinung nach eine der besten Neueinführungen der letzten Jahre und kann mühelos mit Figuren wie Bostich oder Monkey mithalten. Ich hoffe, er bleibt uns noch lange erhalten.

Ich lese in Foren oder in der SOL immer wieder, die Romane seien »plot-driven« und die Qualität der Serie hätte gelitten. Dem kann ich aus meiner Sicht nur widersprechen. Das Einzige, was ich mir wünsche, ist ein großes Erfolgserlebnis für die Terraner oder die Opposition gegen die Atopen, die sollten einmal so richtig eins auf die Mütze bekommen.

Ich bin jedenfalls gespannt und danke für jetzt mehr als 46 Jahre Lesevergnügen. Ich bin übrigens ein Fan der Print-Ausgabe, es ist für mich ein sinnliches Vergnügen, einen druckfrischen Heftroman in der Hand zu halten; das ist das gleiche Vergnügen, das ich als Jugendlicher hatte.

 

An dem »auf die Mütze bekommen« arbeiten unsere Helden ja gerade. Wünschen wir ihnen Glück.

Da über Weihnachten und Neujahr eine Flut von Briefen ankam, mache ich lieber zügig weiter.

 

 

Rückmeldung zu den Riesenpötten

 

Peter Hellmann, hellmannp@t-online.de

Hallo Michelle,

nachdem ich den Leserbrief von Gérard Robitsch gelesen habe, muss ich hierzu einiges loswerden.

PERRY RHODAN begleitet mich seit dem Meister-der-Insel-Zyklus der ersten Auflage. Mit der vierten Auflage füllte ich die Lücken. Ausgestiegen bin ich bei der endlosen Armada. Grund: Die Handlung wurde unglaubwürdig. Frei nach dem Motto: Ich kenne die Kosmokraten. Ja gut, dann übergeben wir Dir den Oberbefehl über die halbe Flotte. Des Weiteren wurde die Schreibweise etwas eigen. So wurden bei Angehörigen einer Spezies bei den Frauen die weiblichen Namensteile gleich dreifach beschrieben.

In den 1500er-Bänden stieg ich wieder ein. Die Schreibweise war inzwischen wieder in der gewohnten Qualität, jedoch war die Handlung fast genauso unglaubwürdig und erschreckend für mich. Es gab so gut wie keine großen Schiffe mehr. Die 500 Meter große ODIN war schon ein Riese.

In dem damaligen Gutmenschentum bekamen die Terraner so viel um die Ohren, ohne daraus zu lernen, dass es schon bald an Masochismus erinnerte. Nicht umsonst wurde auch in Leserbriefen diese Handlung immer wieder kritisiert. Hierbei auch, dass es die großen Schiffe nicht mehr gab. PERRY RHODAN ist nun einmal eine Serie, in der schon aus Tradition die terranischen Schiffe kugelförmig sind und einen Ringwulst haben. Ausnahmen wie Koggen bestätigen die Regel. Mit dem Bruttosozialprodukt zu argumentieren hinkt, da die Wirtschaft im PERRY-Universum ganz anders aufgebaut ist. Es bringt in meinen Augen nichts, die ganze Serie bis zur Unkenntlichkeit zu verändern.

Wenn sich jemand durch seine Vergangenheit im realen Leben das mit der »Gigantomanie« nicht antun möchte, so ist das bedauerlich, aber nicht maßgeblich für eine Serie. Um glaubhaft zu erscheinen, benötigt man gerade die großen Schiffe. Unter anderem auch, wegen den wieder sehr langen Reisezeiten, welche ja in einem Roman nicht geschildert werden können, um die Besatzung vor psychischen Schäden durch Langeweile zu schützen. Bitte nehmt uns nicht diese Tradition, wir haben lange genug gebraucht, dass genau diese Schiffe wieder in die Serie eingeführt wurden.

 

Jetzt ist ja erst mal eins da. So ganz ohne Riesenpötte geht es dann eben doch nicht.

 

 

PERRY RHODAN und ich

 

Gerd Wanders, GerdWanders@gmx.de

Hallo Michelle,

nach langer Zeit des schweigenden Genießens habe ich mich aufgerafft, von PERRY und mir zu berichten. Mein letzter Leserbrief war noch an Willi Voltz gerichtet und mit Schreibmaschine getippt, kurz nach Band 1000, in den frühen 80er-Jahren.

Ich möchte mit diesem Brief denjenigen Mut machen, die in die Serie einsteigen wollen oder erst seit kurzem dabei sind. Man fragt sich als Einsteiger: Geht das überhaupt? Wie soll ich fast 2800 Bände nachholen? Wie traut man sich an ein so dickes Buch heran?

Na ja, auch die längste Reise beginnt mit dem ersten Schritt, also mit der ersten Seite. Meine Reise mit PERRY besteht aus zwei Etappen:

Ich war in meiner Schulzeit bis zum Studium teilweise in drei Auflagen gleichzeitig dabei, angefangen habe ich mit Band 204, 3. Auflage, »Das Drung«. Das war Anfang der 70er-Jahre. Kurz vor Band 1100 war dann Schluss, der Job, Hobbys, Familie, Freunde, alles braucht Zeit, und PERRY ist fast unbemerkt von mir davongedriftet ...

Zufällig habe ich dann Ende des Jahres 1999 den Band 1999 »Der Puls« am Kiosk gesehen und gekauft. Ich habe überlegt, wie ihr das geschafft habt, kurz vor dem Jahr 2000 den Band 2000 zu veröffentlichen. Ich muss gestehen, ich habe mit Excel nachgerechnet, ES muss die Hand im Spiel gehabt haben bei der Erstveröffentlichung von Band 1!

Ich habe das Heft gelesen, nicht viel verstanden, aber die alte Liebe war frisch wie zwanzig Jahre zuvor. Der Puls, Atlan in Segafrendo, Wassermal, die Pangalaktischen Statistiker, das war Sense of Wonder pur!

Im Laufe des Jahres 2000 habe ich mich im Keller umgeschaut und meine alten Hefte durchgesehen. Meine Sammlung der Bände von 1-1100 (wild durcheinander von 1. bis 5. Auflage) war tatsächlich noch vollständig, und ich habe angefangen, neben der Erstauflage meine alten Hefte nochmals zu lesen. Zuerst waren es nur einige Highlight-Bände, doch dann war mein Ehrgeiz geweckt, ich wollte PERRY nochmals ganz lesen.

Natürlich war ich besonders neugierig auf dass, was ich verpasst hatte, also habe ich meine 900 Bände große Lücke mit Hilfe diverser Flohmärkte, eBay und Co gefüllt und gelesen. Heute ist es durch Hörbücher und E-Books leichter geworden, an den Lesestoff zu kommen. Ein besonders Lob auch an die Perrypedia, sie hat meine Wissenslücken zuverlässig aufgefüllt.

In der letzten Woche, am 19. November 2014 ist mir nach knapp fünfzehn Jahren der Lesestoff ausgegangen, ich hatte das letzte alte Heft und das aktuelle Heft gelesen! Eine gewisse Wehmut hat sich breitgemacht, aber da ist ja auch noch die Atlan-Serie ...

Ich muss allerdings gestehen, dass ich mit der Bahn zur Arbeit fahre und täglich knapp 2 Stunden Zeit für ein (relativ) ungestörtes Lesevergnügen habe.

Mein Fazit: Man kann auch ohne Zellaktivator PERRY RHODAN komplett lesen. Dabei bin ich keineswegs nur SF-interessiert, ich habe in der Zeit vieles andere gelesen, so bin ich auch an »Harry Potter« nicht vorbeigekommen.

 

Man kann PERRY also auch zwei Mal lesen. Gut zu wissen. Auf jeden Fall war das ein schöner Beitrag zum Thema PERRY RHODAN und ich.

 

Zum Abschluss ein Bild von Gerd Gulden zum Thema: PERRY kann man überall lesen. Es zeigt Gerd Gulden in Marktredwitz im Auenpark, nicht im Auenland.
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Foto: Gerd Gulden

 

Ad Astra!
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Pabel-Moewig Verlag KG – Postfach 2352 – 76413 Rastatt – lks@perryrhodan.net

 

 

Hinweis:

Die Redaktion behält sich das Recht vor, Zuschriften zu kürzen oder nur ausschnittweise zu übernehmen. E-Mail- und Post-Adressen werden, wenn nicht ausdrücklich vom Leser anders gewünscht, mit dem Brief veröffentlicht.
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Die Meister der Insel (II)

 

 

Atlan lernte Ermigoa im Jahr 3460 alter Zeitrechnung auf dem Planeten Peschnath kennen, als er alte lemurische Sonnentransmitter untersuchte und dabei nach Andromeda gelangte. Die Aussage, dass Ermigoas Vater die Zellaktivatoren der Meister der Insel gebaut habe, entsprach genau jener, die seinerzeit Mirona Thetin gemacht hatte. Sie sprach von einem »Wissenschaftler der Alt-Lemurer«, dessen Identität ihr angeblich unbekannt gewesen war. Ermigoa starb, nachdem sie in einem Anfall geistiger Umnachtung mit einem Desintegrator ihren Zellaktivator zerstrahlt hatte, weil zuvor ein schadhafter Multiduplikator rasch zerfallende, zellaktivatorlose Ebenbilder ihrer selbst produzierte. Am 23. Mai 3460 zerfiel sie in Atlans Armen zu Staub (PR 683).

Nicht von ihrem Zerfall betroffen war ein mit einem Edelstein besetzter Armreif gewesen. Diesen nahm Atlan damals als Erinnerungsstück mit nach Gäa in die Provcon-Faust (gemäß ATLAN-Traversan 12). Etwa hundert Jahre später wurde bei einer Holoaufnahme des Armreifes für das Terra-Lemur-Museum von Gäa entdeckt, dass der Schmuckstein in Wirklichkeit ein Speicherkristall war. Damals hatte der Arkonide soeben die Rekonvaleszenzphase nach jenem fürchterlichen Unfall abgeschlossen, dessen Heilungsvorgang ihn dazu zwang, verdrängte Erinnerungen zu berichten.

Leider gelang es weder dem Historiker Cyr Aescunnar noch den anderen Experten, die aufgeprägten Dateien komplett zu entschlüsseln. Nur Bruchstücke ließen sich abrufen; aus ihnen ging jedoch hervor, dass es tatsächlich diesen Wissenschaftler gegeben hatte. Nach ihm, Selaron Merota, wurden die Texte »Selaron-Fragment« genannt. Die Kernaussagen ließen sich wie folgt zusammenfassen: Die Lemurerin Agaia Thetin entdeckte gemeinsam mit dem Wissenschaftler Selaron Merota mehr als 20.000 Jahre nach dem Rückzug der Lemurer aus der Milchstraße auf einem Planeten der Sonne Luum in der südlichen Randzone der Andromeda-Galaxis in einem von Eingeborenen als Tempel benutzten Bauwerk den sogenannten Atem der Schöpfung; ein heilendes Strahlungsfeld, das bei Verletzungen eine Zellregeneration bewirkte und allgemein eine lebensverlängernde Wirkung hatte.

Selaron zeugte mit Agaia die Tochter Mirona und mit der Nomaden-Eingeborenen Ermia die Tochter Ermigoa. Er wurde zum Schmied der Unsterblichkeit: Es gelang ihm, dieses vom Hyperkristall Altrit erzeugte Feld sozusagen in Zellaktivatoren zu bündeln. Des Weiteren entwickelte er eine Methode zur Materieduplikation, die später zur Entstehung und zum Einsatz der sogenannten Duplos führte. Agaia wurde als Faktor I zum Kopf einer Rebellion gegen das Tamanium in Andromeda. Später tötete Mirona ihre Mutter, indem sie deren Zellaktivator zu einem Experiment missbrauchte, und übernahm deren Rolle als Faktor I der Meister der Insel. Während Ermigoa und Selaron fliehen und sich verbergen konnten, riss sie die Macht in Andromeda an sich.

Berücksichtigte Atlan seine persönlichen Erfahrungen – vor allem die Begegnungen mit Mirona und Ermigoa –, klang der Bericht durchaus sinnvoll. Dass sich die beiden Frauen als Halbschwestern herausstellten, tat dem Übrigen keinen Abbruch. Im Gegenteil. In vielem hatte ihn Ermigoa sehr an Mirona erinnert ...

Aber das alles geriet in Vergessenheit: Während in der Milchstraße nach der Rückkehr von Terra und Luna das Unternehmen Pilgervater für eine Neubesiedlung der Erde sorgte, verschlug es Atlan »jenseits der Materiequellen« zu den Kosmokraten, später auf die SOL und schließlich in die Rolle des Orakels von Krandhor. Dass in der Zwischenzeit in der Milchstraße eine neue Zeitrechnung begann und Ermigoas Armreif ins Lemuria-Museum von Terrania gelangte, erfuhr der Arkonide erst sehr viel später. Das Selaron-Fragment wurde unter der Katalognummer tb288/02-87-PTwpr abgelegt – und wie Ermigoas Armreif schlicht und einfach vergessen ...

Erst 1173 NGZ, als den Spuren der verwirrten Superintelligenz ES gefolgt wurde, wurden neue Erkenntnisse den bisherigen hinzugefügt. Die »Zeitschau« auf dem Planeten History am 23. April 1173 NGZ erbrachte Informationen, die mit den bisher gewonnenen vereinbar waren. Auf der Kunstwelt Wanderer begegnete Perry Rhodan, Gucky und Atlan dann allerdings ein Lemurer namens Nermo Dhelim, der mit der LORGON der Spur der Superintelligenz gefolgt war. Es kam zu Ereignissen, die in jeder Hinsicht brisant, verwirrend und verblüffend waren. Zu allem Überdruss kollidierten sie auch mit den bisher gewonnenen Erkenntnissen.

 

Rainer Castor
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Aktakul da Urengoll

Der am 2. Oktober 1212 NGZ geborene Wissenschaftler ist ein quadratisch gebauter, 1,65 Meter kleiner, glatzköpfiger Arkonide mit stechend roten Augen und einer extrem ausgeprägten Hakennase. Auf die rechte Schläfe ist so groß wie ein Daumennagel in lumineszierender blauer Farbe ein stilisierter Raubvogel tätowiert. Seine auffällig vorgereckte Tonnenbrust deutet auf seine kolonialarkonidische Herkunft hin.

Andererseits weisen ihn seine Daten als »wahren« Arkoniden aus – was in jedem Fall gefälscht sein muss. Um eine solche Fälschung vorzunehmen, muss Aktakul über die Unterstützung höchster Regierungsstellen verfügen. Trotz seiner kolonialen Abstammung war die genetische Ähnlichkeit mit einem Arkoniden groß genug, sodass 1233 NGZ auf Largamenia nach bestandener dritten Stufe der ARK SUMMIA sein Extrasinn aktiviert werden konnte.

In der Folge stieg Aktakul zum Ka'Marentis des Göttlichen Imperiums auf, zu dem führenden Wissenschaftler, der im Namen des Imperators die Forschungsaktivitäten des Imperiums zu leiten hatte. Er wurde mit dem Planeten Urengoll als Lehen bedacht und führte danach den Namen Aktakul da Urengoll.

Im Gegensatz zu Imperator Bostich I. nahm Aktakul die terranischen Warnungen vor einer Erhöhung der Hyperimpedanz ernst und traf insgeheim Vorkehrungen, wie den Ankauf von Hyperkristallen und die Umrüstung von Raumschiffen in einer geheimen Werft. Dadurch traf die Hyperimpedanz-Erhöhung das Göttliche Imperium nicht ganz unvorbereitet.

Während der TRAITOR-Krise ab 1344 NGZ entwickelte er unter anderem das VRITRA-Geschütz und leitete den terranisch-arkonidischen Forschungsstützpunkt Photon-City auf Jonathon in der Charon-Dunkelwolke. Nach dem Abzug TRAITORS beschäftigte er sich mit der lange vernachlässigten Technik der Situationstransmitter.

Am 29. Dezember 1425 NGZ starb Aktakul da Urengoll friedlich im Schlaf in seinem Trichterhaus auf Urengoll. Dort wurde er am 29. Januar 1426 NGZ nach dem Ende der Trauerfeierlichkeiten im Rahmen einer Desintegrationszeremonie im Konverter eingeäschert.

 

EPPRIK-Raumer

Der Namenspatron dieser Schiffe ist ein Arkonide: Gun Epprik baute in Atlans Jugendzeit um 8020 v. Chr. jene Riesenpositronik aus, aus der später der Robotregent wurde. Mit 500 Metern Durchmesser entsprechen die Raumer der EPPRIK-Klasse einem Schlachtkreuzer, es handelt sich allerdings um schnelle, schwer bewaffnete und gut beschirmte, aber unbemannte Schiffe des Kristallimperiums: Robotraumer. Ursprünglich waren im Arkonsystem 120.000 Einheiten der EPPRIK-Robotflotte stationiert.

 

Naats

Die schwerfällig wirkenden Wesen leben vor allem auf Naat, Naator und den anderen Monden des fünften Arkon-Planeten. Sie sind drei Meter hoch, weisen kurze, stämmige Säulenbeine, überlange Arme und Kugelköpfe mit drei Augen, einem sehr schmalen Mund und einer kleinen Nase auf. Häufig gehen sie auf allen vieren. Die sauerstoffatmenden Naats sind schwarzbraun, sie verfügen über keinen Haarwuchs.

Seit Jahrtausenden sind die Naats ein Hilfsvolk der Arkoniden, häufig nicht mehr wert als Sklaven. Trotz ihrer hohen Intelligenz wurden sie aufgrund ihres erschreckenden Äußeren häufig nur als dumme Wesen betrachtet.

 

Tynoon

Tynoon (Arkon VII) ist ein Großplanet mit 38.400 Kilometern Durchmesser; er hat acht Monde mit einem Durchmesser zwischen 850 und 4567 Kilometern. Die Schwerkraft liegt bei 1,64 Gravos. Die Sauerstoff-Kohlendioxid-Atmosphäre ist zwar dicht, aber aufgrund des hohen Kohlendioxid- und Edelgasanteils für Arkoniden nicht atembar. Es handelt sich zudem um eine vergleichsweise heiße Welt; Temperaturen von über 60 Grad sind – dank des Treibhauseffektes – keine Seltenheit. Pflanzen gedeihen üppig. Die meisten Arkoniden von Tynoon sind an die höhere Schwerkraft umweltangepasst, es sind allerdings Atemfilter erforderlich.
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PERRY RHODAN – die Serie

 

 

Was ist eigentlich PERRY RHODAN?

PERRY RHODAN ist die größte Science-Fiction-Serie der Welt: Seit 1961 erscheint jede Woche ein Heftroman. Alle diese Romane schildern eine Fortsetzungsgeschichte, die bis in die ferne Zukunft reicht.

Daneben gibt es gebundene Ausgaben, Taschenbücher, Sonderhefte, Comics, Computerspiele, Hörbücher, Hörspiele, E-Books und zahlreiche weitere Sammelartikel. Die Welt von PERRY RHODAN ist gigantisch, und in ihr finden sich zahlreiche Facetten.

 

Wer ist eigentlich Perry Rhodan?

Perry Rhodan ist ein amerikanischer Astronaut. Mit seiner Rakete STARDUST startet er zum Mond; mit an Bord ist unter anderem sein bester Freund Reginald Bull. Die beiden werden auf dem Mond eine Begegnung haben, die nicht nur ihr Leben verändern wird, sondern das der gesamten Menschheit: Eine neue Epoche beginnt!

 

Wie funktioniert die PERRY RHODAN-Serie?

Seit 1961 wird PERRY RHODAN nach einer Methode geschrieben, die sich bewährt hat: Die Romane werden von einem elfköpfigen Autorenteam verfasst, das unter der Leitung eines Chefautors steht. In Autorenkonferenzen wird die Handlung festgelegt.

Das gleiche gilt für PERRY RHODAN NEO: Ein Chefautor konzipiert die Handlung der einzelnen Romane, die dann von den jeweiligen Autoren verfasst werden. Dadurch werden Widersprüche vermieden, und dadurch bleibt das Universum von PERRY RHODAN NEO einheitlich.

Übrigens PERRY RHODAN gibt es auch in Form von Hörbüchern: www.einsamedien.de

 

Wo bekomme ich weitere Informationen?

Per Internet geht's am schnellsten: www.perry-rhodan.net liefert alles Wissenswerte.

Und wer ein Infopaket per Post haben möchte, sende einen adressierten A5-Briefumschlag und Porto in Höhe von 1,45 Euro an:

PERRY RHODAN-Redaktion, Postfach 23 52, 76431 Rastatt.

Das große PERRY RHODAN-Lexikon online – die Perrypedia: www.perrypedia.proc.org.
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